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Zur Einfuhrung 


doch verrät hie und da eine unwillkuͤrliche und heftige 
Gebaͤrde, daß ſein Inneres in lebendigerer Bewegung iſt als 
ſein Außeres.“ 

So ſchildert im April 1827 ein ſcharfſichtiger franzoͤſiſcher 
Literat den damals achtundſiebzigjaͤhrigen Goethe. Ob auch 
Goethe in gewiſſenhafter Selbſtzucht die Regungen ſeiner 
Feuerſeele zu baͤndigen und zu verſchließen gelernt hatte: 
niemals hat ſein Weſen ſo vollſtaͤndig erſtarren koͤnnen, als 
daß nicht viele Beobachter, gleich jenem Franzoſen, die 
Zuckungen eines impulſiven Temperamentes unter der Huͤlle 
gemeſſenſten Betragens wahrgenommen haͤtten, und man— 
chem iſt gar das herrliche Schauſpiel vergoͤnnt geweſen, dieſes 
Herz von Dauer, das immer von neuer Jugend ſchwoll, trotz 
Schnee und Nebelſchauer des Alters aͤtnagleich in Flammen aus— 
brechen zu ſehen, in flammender Liebe, in flammendem Haß. 

Liebe und Haß: „kein groͤßer Geheimnis“ als dieſe „Syſtole 
und Diaſtole“ des Gemuͤtes, dieſer raſche Pulsſchlag, dieſe 
wechſelnden Atemzuͤge des Gefuͤhles. Im Atemholen aber, 
ſo lehrt uns Goethe, ſind zweierlei Gnaden: die Luft ein— 
ziehn, ſich ihrer entladen, jenes bedraͤngt, dieſes erfriſcht — 
und wie gewaltig die Liebe bedraͤngt, die in Sehnſucht eine 
ganze Welt in ſich einziehen moͤchte, das hat der Dichter in 
ſchmerzvoller Luſt oft genug erfahren muͤſſen. Den Juͤng— 
ling wie den Greis hat die Liebe der Verzweiflung nahe— 
gebracht; der erfriſchende Haß aber, der befreiende Zorn, ſie 
haben auch an ihm ihre belebende, ſtaͤhlende Kraft erprobt. 
Das liebende Herz demuͤtigt ſich, erniedrigt ſich freiwillig 
vor dem vergoͤtterten Ziele ſeines Verlangens; der Haß gibt 
ſeinem Traͤger das Vollbewußtſein des eigenen Wertes. Er 
darf von ſich ruͤhmen: „Bin maͤnnlichen Geſchlechts — 
der Haß!“ 


Ses Gang iſt ruhig und langſam, wie ſeine Sprache; 
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Goethe konnte haſſen, mit männlicher Seele, gründlich, 
ausdauernd. Das hat er an Newton bewieſen, den er mit 
grimmigem Spott zu verfolgen nicht muͤde geworden iſt; das 
haben Kotzebue und Boͤttiger erfahren: noch im Juni 1819 
ſoll Auguſt v. Goethe in Dresden jeder freundlichen Begegnung 
mit dem alten Feinde Boͤttiger ausweichen: „Es iſt einer 
von den Menſchen, mit denen man ſich nie verſoͤhnen muß.“ 
Im letzten Lebensjahrzehnt iſt es dann der truͤbſelige Puſt— 
kuchen, fuͤr den immer neue, immer ſchaͤrfere Pfeile geſchnitzt 
werden. Goethe war nicht duldſam, ſo wenig die Wahrheit 
duldſam gegen den Irrtum, das Licht duldſam gegen die 
Nacht iſt. Er wußte: die Zahl ſeiner Gegner war Legion, 
und da ſie ihn befehdeten, wo und wie ſie es nur vermochten, 
ſo hat er es ihnen nach ſeiner Weiſe redlich vergolten. 

Nach ſeiner Weiſe — oͤffentlicher Zank freilich, wo Schelt— 
wort mit Scheltwort, Schlag mit Schlag erwidert wird, war 
ſeiner reinen Natur durchaus entgegen; auf Kontroverſen, 
Disputationen hat er ſich niemals eingelaſſen, weder in 
wiſſenſchaftlichen noch in aͤſthetiſchen Dingen. Er uͤberwand 
den Widerſacher am liebſten durch erneutes Schaffen, durch 
unbekuͤmmertes Weiterſtreben; er ging, wenn man ihm die 
Bewegung leugnete, gelaſſen auf und nieder. Aber daß 
neben oder trotz ſolcher philoſophiſch-kuͤhlen, unperſoͤnlich-ab— 
ſtrakten Kampfesmethode fein leidenſchaftliches Herz nach einer 
Entlaſtung durch individuell gerichtete Gegenſtoͤße verlangte, 
davon iſt unſer Buͤchlein hier Zeuge. Jene Methode iſt Grund— 
ſatz, dieſes Verlangen iſt Natur; jene iſt anerzogen, dieſes 
angeboren. Wer ſich in unſern „Spruͤchen in Reimen“ 
ergeht, der wird gewiß manchen harmoniſchen Spruch der 
Weisheit und Guͤte finden, manche liebevolle Betrachtung 
uͤber Gott, Gemuͤt und Welt, auch ſchlichte oder tiefſinnige 
Lebenswahrheiten ohne Harm und Stachel, als Hauptbeſtand— 
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teil aber doch „Zahme Xenien“ und „Invektiven“, Spott: 
gedichte, Kampfgedichte, ein großes „Buch des Unmuts“, in 
dem der Verdruß des Tages, die Widerwaͤrtigkeit des Lebens 
von Dichterhand gebaͤndigt wird. 

„Dichten iſt ein uͤbermut.“ Von jeher hat Goethe Groll, 
Hohn und Verachtung durch den Mund ſeiner Kunſt aus— 
geſprochen. In ſtuͤrmenden, draͤngenden Jugendtagen, die 
Schonung weder uͤben noch verlangen, warf er der luͤſternen 
Sentimentalitaͤt Leuchſenrings, dem ſeichten Rationalismus 
Bahrdts feine Farcen voll goͤttlicher Ruͤckſichtloſigkeit in den 
Weg, und Wieland wurde wegen ſeiner Verunglimpfung 
antiker Heldengroͤße gewaltig zerzauſt; ein reifer Mann, ſchickte 
der Dichter im Bunde mit einem hochgemuten Partner die 
„Xenien“ aus, jene verrufenen „Fuͤchſe“, an deren brennen— 
den Schwaͤnzen Philiſterei mit ihrer Baſenſchaft: Plattheit, 
Unverſtand, Unzulaͤnglichkeit, wehklagend die wohlbeſtellte 
papierene Saat in Flammen aufgehen ſah. Das war 1796; 
die ungeſtillte Kampfesluſt aber ließ alsbald in „Oberons 
und Titanias goldener Hochzeit“ noch ein Nachſpiel ent— 
ſtehen, das fuͤr unſere Betrachtung von beſonderer Wichtig— 
keit iſt. Denn dieſe Epigramme, in denen ſich der Puck 
derber Satire dem Ariel modern-romantiſcher Form zugeſellt 
hat, ſind in ihren vierzeiligen Reimverſen ganz unmittelbare 
Geſchwiſter der „Zahmen Xenien“, fo weit fie ihnen auch 
voranflattern, Sie find 1797 entſtanden und nach ungefähr 
zehn Jahren in die Offentlichkeit gelangt; der erſte Muͤcken— 
ſchwarm der „Zahmen KXenien“ flog freilich erft 1820 aus. 

Und bis dahin ſollte ſich eine bedeutſame Wandlung in dem 
Dichter vollziehen. „Wir ſind vielleicht zu antik geweſen, Nun 
wollen wir es moderner leſen“ — dieſer Leitſpruch der „Zahmen 
Xenien“ (von 1821) gilt als Motto für eine ganze Periode 
im Leben Goethes, die im neuen Jahrhundert, im Jahr— 
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hundert der Nationalitäten, etwa in der zweiten Hälfte 
des erſten Jahrzehnts eingeſetzt hat. Alte Schalen ſeines 
Weſens fingen damals an zu berſten; der ſtarre, unduldſame 
Klaſſizismus wurde uͤberwunden. Wiederum zeigte ſich, wenn— 
gleich nicht ſo ſtuͤrmiſch wie in langverfloſſenen Straßburger 
Studentenjahren, „Deutſchheit emergierend“; von der Roman— 
tik neu erſchloſſen, zog „deutſche Art und Kunſt“ den Dichter 
wiederum in ihren Bann. Eine Zeit der Erfriſchung, der 
Wiederherſtellung brach an, eine wiederholte Jugend beruͤhrte 
ſegnend Haupt und Herz. Goethe ſtieg hinunter zu den ur— 
ſpruͤnglichen Quellen, die ſein und ſeines Volkes innerſtes 
Leben getraͤnkt hatten; wie er dem Verlangen nicht widerſtehen 
konnte, nach ſiebzehnjaͤhriger Trennung wiederum den Fuß 
auf den Boden der Heimat zu ſetzen, ſo wandte er, ein 
Sohn des achtzehnten Jahrhunderts, ſich zuruͤck zu dem Zeit— 
alter der Reformation als zum Beginn neugermaniſcher 
Kultur, ſo tauchte er, im Vollbeſitz aller Bildung der Zivili— 
ſation, in die Tiefe naiver Volksweisheit zuruͤck, die ſchon 
den Knaben waͤrmend umfangen hatte. Seit 1807 macht 
er ein ernſtliches Studium aus den deutſchen Sprichwoͤrter— 
und Anekdotenſammlungen des ſechzehnten, ſiebzehnten Jahr— 
hunderts; ihre Autoren werden ihm liebe Geſellen daheim 
und auf der Reiſe, dieſe ernſten, gewichtigen, ſtreitbaren 
Theologen und Schulmaͤnner, die trotz aller Gelahrtheit ſo 
feſt am Boden des Volkstumes haften: Johann Agricola, 
Luthers Freund und Widerpart, Jaͤnus Gruter, der Heidel— 
berger Bibliothekar, Johann Laſſenius, der Jeſuitenfeind, 
vor allem aber der ehrenfeſte Julius Wilhelm Zinegref, dem 
Dichter beſonders wert, weil er von dem treu bewahrten 
Grunde ſeiner Nationalitaͤt ſich ſo entſchieden zur Idee der 
Humanitaͤt aufrichtet. Denn auch in dieſer Periode deutſcher 
Empfindung verleugnet Goethe keineswegs die Weite ſeines 


IX 


I 
1 


weltumſpannenden Blickes. Wohl iſt es das deutſche Volk, 
das er ſucht, aber durch die deutſchen Sonderweſenheiten 
hindurch ſucht er das Volk als ſolches. Darum ſtehen 
neben jenen deutſchen auch Sammlungen romaniſcher Zunge, 
am 24. April 1819 unterhaͤlt ſich Goethe mit dem Kanzler 
v. Muͤller uͤber „die Eigentuͤmlichkeit der Sprichwoͤrter bei 
den verſchiedenen Nationen“, und noch im Juli 1824 darf 
der Staatsrat Schultz bei dem Freunde Teilnahme fuͤr ſeine 
Leſefruͤchte italieniſcher Sprichwoͤrter vorausſetzen. Und nun 
ſehen wir abgebrochene Entwicklungsreihen in lebendigen 
Gliedern ſich fortſetzen. Was Goethe vorzeiten in jenem 
dunkeln Dezember 1777 erfahren hatte, als er, allein mit 
ſich und ſeinem unruhigen Herzen, dem Brocken zugeritten, 
das erlebt er auf's neue: wieder „kriegt er Liebe zu der Claſſe 
von Menſchen, die man die niedre nennt“, und ihre ur— 
wuͤchſige Weisheit, in der ja auch alle Tugenden beiſammen 
ſind: „Beſchraͤncktheit, Genuͤgſamkeit, Grader Sinn, Treue, 
Freude uͤber das leidlichſte Gute, Harmloſigkeit, Dulden“, 
wird ihm nach Form und Inhalt ein fruchtendes Element 
der eigenen Poeſie. 1815 erſcheint feine Sammlung „Sprich— 
woͤrtlich“. Hier und von jetzt an ſehen wir den Dichter, der 
als Student, Leipziger Galanterie zuliebe, der Kernworte aus 
Volkesmunde ſich zu entſchlagen gerungen hatte, immer wieder 
von den biderben „Klugreden“ der Altvordern ausgehen, ſie 
in Zuſtimmung oder Widerſpruch weiterfuͤhren; hier und 
von jetzt an leiht zu ſchneller Formung Hans Sachs ſeinen 
gereimten Knittelvers dar, und altertuͤmliche, dialektiſche 
Formen: ſunſten, geloffen, kreucht, ſyn, ſton, ſeit den Tagen 
des Sturmes und Dranges aͤngſtlich gemieden, werden in der 
Spruchpoeſie bis ans Ende hin mit Bewußtſein angewandt. 
Die neue Jugend, in ihrer Kraft erhoͤht durch die „An— 
eignung des Orientalismus“, durch Hafiſens Lieder und 
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Suleikas Liebe, ſtrotzte von neuem Geſtaltungstrieb: ihre 
Frucht iſt der „Weſt⸗oͤſtliche Divan“, der ſich als Erzeugnis 
dieſer Zeit und Stimmung nicht am wenigſten durch ſeine 
ſpruchartigen Beſtandteile ausweiſt. Neben vereinzelten Ge— 
dichten ſolcher Art enthaͤlt er ein ganzes „Buch der Spruͤche“ 
(zuſammengeſtellt im Januar 1815, veröffentlicht 1819, 
erweitert 1827). Vieles darin iſt wirklich orientaliſchen 
Quellen entfloſſen; orientaliſche Faͤrbung traͤgt das Ganze 
keineswegs. Nur ganz vereinzelt begegnet ein Wort, eine 
Wendung, ein Bild ausſchließlich oͤſtlichen Gepraͤges. Be— 
ſtimmte Grenzen gegen die uͤbrigen Spruchgruppen ſind 
nicht gezogen; mannigfaltige Beziehungen walten hinuͤber 
und heruͤber. „Divan“ -Splitter finden ſich ſowohl in der 
Sammlung „Sprichwoͤrtlich“ als unter den „Zahmen 
Xenien“, und wenn Goethe gelegentlich einem Spruche, den 
er ſich fuͤr den „Divan“ aus orientaliſchem Schrifttum an— 
geeignet hat, an anderer Stelle ſeine eigene Meinung ent— 
gegenſetzt, ſo darf man darin durchaus nicht die Abſicht 
kuͤnſtleriſcher Kontraſtierung oder gar ethnologiſch-kultureller 
Charakteriſierung ſuchen. 

Vor allem: der „Divan“ -Stil iſt es, der für Goethes ge— 
ſamte Spruchdichtung maßgebend geworden iſt, dieſer Stil 
proſaiſcher, ja direkt unpoetiſcher Poeſie, der Stil einer Poeſie, 
die ſich durch Feſtſaugen an der Sprache des Alltags bewußt 
entpoetiſiert hat. Dieſer Stil iſt es vornehmlich, der unſern 
Spruͤchen das Gepraͤge der Modernitaͤt verleiht. Er ſucht 
den Eindruck des Improviſierten hervorzurufen oder wenig— 
ſtens zu bewahren durch die ſorgloſe, eilfertige Behandlung 
des Reimes, den er nicht ſelten zu bloßer Aſſonanz ver— 
kuͤmmern laͤßt; dann wieder gefaͤllt er ſich in uͤberraſchen— 
der Fuͤlle des Gleichklangs, die humoriſtiſch wirkt, und ver— 
ſchmaͤht ſelbſt den komiſchen Reim nicht. Ohne viel kuͤnſt— 
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leriſche Bedenken greift er zur Redeweiſe des gewöhnlichen 
Lebens; das Platte, das Abgegriffene, das Vulgaͤre ſogar iſt 
ihm eben recht, farbloſen undichteriſchen Fremdwoͤrtern die 
Wuͤrde des Reimtraͤgers zu verleihen, iſt ihm Grundſatz. 
Freilich entbehren die Spruͤche, die unter ſolchen Stilfor— 
derungen entſtehen, der reinen hohen Kunſtvollendung, 
wie ſie uns entzuͤckt an den Sinngedichten Geibels und 
Heyſes, dieſen zarten Erzeugniſſen dichteriſcher Goldſchmiede⸗ 
kunſt, dafür aber haben fie eine innere Vollendung in 
gluͤcklichſter uͤbereinſtimmung von Inhalt und Form ge— 
wonnen. Denn ihre nachlaͤſſige Ausdrucksweiſe bringt in ſich 
ſelbſt ein ſtarkes ſarkaſtiſches Moment herzu; Reimworte wie: 
vigilieren, kritiſieren, vexieren, konverſieren, wirken an ſich 
ſchon wie leiſes Laͤcheln des Spottes. Und aus des Dichters 
Verzicht auf jeden Schmuck und Putz und Prunk iſt uns 
ein Gewinn erwachſen, fuͤr den wir mit Freuden alle aͤußere 
Schoͤnheit und Glaͤtte dahingeben: wir duͤrfen ja nunmehr 
ſeine unmittelbare perſoͤnliche Gegenwart empfinden, den 
Gang und Klang ſeiner wirklichen Sprache vernehmen. So 
redete, ſo ironiſierte, ſo polterte er, wenn er die Gemeſſen— 
heit des hohen Beamten, die Wuͤrde des beruͤhmten Mannes 
abgeſtreift hatte; ſo redete er zu ſeinen Vertrauten, zu ſeiner 
Familie, zu ſich ſelbſt. Die gewalttaͤtigen Worte und Ver— 
wuͤnſchungen, die uns aus den „Zahmen Kenien“ entgegen— 
ſchallen: Lumpenhunde, verfluchtes Pack, dumme Teufel, 
fie find in Scherz und Ernſt ſchier tagtäglich von feinen 
Lippen geſprungen, wie es der Kanzler Friedrich v. Muͤller 
aufgezeichnet hat: „Die Perſer hatten in fuͤnf Jahrhunderten 
nur ſieben Dichter, die ſie gelten ließen, und unter den 
verworfenen waren mehrere Kanaillen, die beſſer als ich 
waren“; „mein Sohn wird in Italien ſeine eigenen Wege 
gehen, das Lumpenpack kuͤmmert ſich viel um die Vaͤter“; 
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„Klopſtock, Leſſing und wir anderen armen Hundsfoͤtter“. 
„O zum Henker!“ ſo flucht er in unſeren Spruͤchen; denn 
er fluchte im wirklichen Leben, kraͤftig und ausgiebig. Anno 
1776, im Mai, hörte ſchaudernd Johann Joachim Chriſtoph 
Bode den Gaſt und Guͤnſtling des Herzogs Karl Auguſt 
losbrechen: „Das Donner und das Wetter, wie heiß iſt die 
Suppe!“; wen aber der Spion Klopſtocks kein durchaus 
einwandfreier Gewaͤhrsmann zu ſein beduͤnkt, der ſchlage 
den Brief der Frau Rat an Anna Amalia vom 14. April 
1779 nach, wo ſie von ihres Sohnes „loͤblicher Gewohn— 
heit“ berichtet, „gantz Gottloß“ zu fluchen, oder zaͤhle die 
„Schwerenot!“, womit Goethe ſeine Unterhaltungen mit 
Boifferde gewürzt hat. Mit grimmiger Behaglichkeit hat 
er es dem Kanzler v. Müller geſtanden: „O ich kann wohl 
auch beſtialiſch ſein und verſtehe mich gar ſehr darauf.“ 
Und wenn wir ſchließlich ſehen, mit welch unverhohlener 
Vorliebe er Vorſtellung und Bild ſeiner Spruͤche dem an— 
ruͤchigen Umkreis gewiſſer koͤrperlicher Vorgänge entnimmt, 
ſo haben wir auch darin die Übertragung einer Lebensge— 
pflogenheit in die Dichtung zu erblicken; in einem Geſpraͤch 
mit Boifferee am 8. Auguſt 1815 hat er ſeine ganze Poeſie 
der „Xenien“ und „Invektiven“ mit einem Gleichniſſe ſolcher 
Art bezeichnet, dem ſicherlich erſt Boifferdes Bericht das ver— 
ſchaͤmte Maͤntelein der Latiniſierung umgehaͤngt hat: dem 
Dichter waren die Spottverſe, in denen ſich ſein Herz er— 
leichterte — sedes. 

Das iſt die Form, in der ſich Goethes Spruchdichtung 
darſtellt; ſie iſt modern nicht nur um des Reimes willen, 
ſondern auch darum, weil ſie in ſo hohem Grade charakte— 
riſtiſch und individuell iſt. So iſt die generelle Form — 
ſie beguͤnſtigt eine lebhafte Mannigfaltigkeit der Formen im 
einzelnen. Zwiſchen die Menge der Vierzeiler ſind laͤngere 
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Versreihen verſtreut; auch ſtrophiſch gegliederte Gedichte haben 
Zugang gefunden. Der Rhythmus wechſelt; die letzte Zeile 
wird gern um einen Versfuß oder ihrer zwei verkuͤrzt, zu 
eindringlichſter Wirkung: 

„Hab' alles von mir ſelbſt gelernt.“ 

Es iſt auch darnach! 
Zwiegeſpraͤche werden fingiert, am liebſten in ſchaͤrfſter epi— 
grammatiſcher Zuſpitzung von Rede und Gegenrede, von 
Frage und Antwort, von Vorwurf und Rechtfertigung. Das 
iſt die Form, in der nun namentlich die „Zahmen Xenien“ 
vor uns hintreten, von denen Goethe in den Jahren 1820 bis 
1827 ſechs Gruppen veröffentlicht hat, Redaktion und Anz 
ordnung gelegentlich dem guten Eckermann anheimgebend. 

Und was iſt das Thema der „Zahmen Xenien“? 

Im Frühling 1826 weilte Sulpiz Boifferee in Weimar; 
einen Beſuch bei Goethe am 20. Mai ſchildert er alſo: „Um 
eilf Uhr bin ich wieder bei Goethe. Das Laͤſtern geht wieder 
an. Paris, das deutſche und franzoͤſiſche Parteiweſen, Fuͤrſten— 
launen, Geſchmackverderbnis, Albernheiten aller Art, Pfaffen— 
kram in Frankreich und aufklaͤreriſche Verketzerungsſucht in 
Deutſchland, Philhellenismus als Deckmittel fuͤr anderes 
Parteiweſen uſw., das iſt in ganz ſpeziellem Bezug der In— 
halt unſerer Geſpraͤche. Mit allen dieſen moquanten Reden 
komme ich mir zuletzt wie auf dem Blocksberge vor! Ich 
ſage es dem Alten; er meint: ‚Ei nun, wir kommen noch 
nicht herunter; folange wir die Welt noch nicht ganz durch— 
geſprochen haben, muͤſſen wir auf dieſem ſaubern Geſpraͤch 
über die Geſellſchaft verweilen.“ Und alles das, was hier 
mit Boifferee mündlich durchgehechelt worden iſt, hat gleich— 
zeitig den Stachel der „Zahmen Xenien“ geſpuͤrt, und noch 
gar vieles andere iſt mit ihm „in gleicher Verdammnis“ 
geweſen. Aber frommt hier eine kahle Aufzaͤhlung, eine 
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nüchterne Lifte der Zielſcheiben? „Ach, die Menfchen find 
gar zu albern, niederträchtig und methodiſch abſurd“; ihre 
Verkehrtheiten aͤrgern und peinigen in hundert und aber 
hundert wechſelnden Geſtalten, und gegen alle knattert das 
Kleingewehrfeuer der „Zahmen Xenien“. Das „Buch der 
Spruͤche“ iſt ein gereimtes Tagebuch, in dem jede Ent— 
taͤuſchung, jeder Verdruß, jede Unbill verzeichnet ſteht — 
wer will zu einem Tagebuch ein Regiſter machen? „Das 
Laͤſtern geht wieder an“, jagt Boiſſerée, und auch der Kanzler 
v. Muͤller weiß uns gar oft mit Seufzen und bedauerlichem 
Kopfſchuͤtteln zu berichten, wie Goethe durch „bitter humo— 
riſtiſche Stimmung und ſophiſtiſche Widerſpruchsart“ ſein 
Gemuͤt verletzt habe; aber die Unmutserguͤſſe der „Zahmen 
Xenien” find doch mehr als Laͤſterungen, mehr als Noͤrge— 
leien eines graͤmlichen, verdroſſenen Greiſes, mehr als Ne— 
gationen. Wohl, „Mephiſtopheles ſpricht“ an mancher Stelle 
unſeres Buches, und der Dichter, ſeit kecken Juͤnglingstagen 
in Vermummung geuͤbt, hat ſich auch in der Maske dieſes 
verneinenden Schalkes gefallen; zu dem ernſten Gerichtshof 
jedoch, in dem Frau Welt wegen ihres boshaften, ſchamloſen 
Treibens zum Pranger verurteilt wird, ſind andere Schoͤffen 
berufen geweſen: unbeſtechlicher Wahrheitsſinn und unbeug— 
ſamer Geiſt idealer Forderungen. 
Hiernach laͤßt ſich nun ermeſſen, mit welchem Rechte 
ſolche Kenien zahm zu nennen find; oder richtiger geſprochen, 
ob Goethe ſeine Stachelverſe vollen Ernſtes als harmlos 
hat bezeichnen wollen. Die Xenien von 1796 hatten den 
Kampf mit einer fchonungslofen Energie geführt, die dem 
Worte „Xenion“ fuͤr alle kommende Zeit deutſcher Literatur 
ſeine Bedeutung verliehen hat; will der Dichter wirklich 
uns nun glauben machen, er habe, wie er das antike Kleid 
gegen das moderne vertauſcht hat, auch Sinn und Geſinnung 
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geändert? Nein, er weiß genau, wie es um die Zahmheit 
feiner neuen Xenien beſtellt iſt. „Bedenkt man“, ſo ſchreibt 
er am 11. September 1820 an Carl Friedrich v. Conta, 
„daß die uͤberſchrift: Zahme Xenien eine contradictio in 
adjecto im eigentlichen Sinne enthaͤlt, ſo laͤßt es ſich ver— 
muten, daß hie und da etwas von der alten wilden Natur 
hervorblicken werde; es iſt bekannt, daß man die ange— 
bornen Eigenheiten nicht leicht durch Kunſt und Erziehung aus— 
treiben koͤnne“; in einem Briefe an Johann Jakob v. Willemer 
vom 22. Dezember 1820 ſpricht er von dem „zahm-wilden 
Voͤlkchen“. Er weiß genau, daß ſeine Ruͤckſichtloſigkeit 
Anſtoß erregen wird (an Cotta, 26. Januar 1827), und 
wenn er gleich gelegentlich mit der billigen Gelaſſenheit des 
Unbeteiligten einem Freunde die Veroͤffentlichung galliger 
Spottreime widerraͤt, ſo hat er doch fuͤr die eigene Perſon 
das Gebot entfagender Verſoͤhnlichkeit bewußt in den Wind 
geſchlagen und ſogar die ſchaͤrfſten ſeiner Streitgedichte nicht 
fuͤr immer der Welt entzogen wiſſen wollen. Nein, der 
Titel: Zahme Kenien iſt ſicherlich nicht ernſthaft gemeint, 
es iſt ein ſatiriſcher Scherz, dem Inhalt des Buches ent— 
ſprechend, eine romantiſch-ironiſche Myſtifikation der Leſer, 
die vertrauensſelig etwas ganz anderes erwarten ſollen als 
ſie finden werden, und Mephiſtopheles iſt es, der auch hier 
den ſchelmiſchen Rat gegeben hat: Ein Titel muß ſie erſt 
vertraulich machen. 

Erweiſen ſich alſo die „zahmen“ Xenien durch ihr Tem— 
perament als echte und rechte Bruͤder, nicht bloß als weit— 
laͤufige Vettern jener „wilden“ vom Jahre 1796, ſo ſind 
andererſeits, auch abgeſehen von der modernen Form des 
Reimes, Unterſcheidungszuͤge genug vorhanden, die ihnen ihr 
beſtimmtes Sonderweſen verbuͤrgen. Schon das Gebiet, das 
ihnen angewieſen iſt, uͤber das ſie ſumſend, ſtechend einher— 
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ftreichen, iſt ausgedehnter und mannigfaltiger: die „wilden“ 
Xenien haben es vorzugsweiſe mit literariſcher Unzulaͤnglich— 
keit zu tun, die „zahmen“ mit der menſchlichen uͤberhaupt; 
jene ſind vermoͤge urſpruͤnglicher Anlage beſchraͤnkt aͤſtheti— 
ſcher, dieſe von Haus aus allgemein ethiſcher Natur. Und 
enge verwandt mit dieſem bewußt univerſalen Triebe iſt das 
Streben nach Abftraftion, das Prinzip, reale Dinge und 
Vorgaͤnge zu entkoͤrpern, zu vergeiſtigen. Die „wilden“ 
Xenien, jo vieldeutig fie auch im einzelnen ſein mögen, 
weichen keineswegs einer Deutung grundfäglich aus; im 
Gegenteil: ihre Anſpielungen ſollen verſtanden, die ausge: 
teilten Hiebe ſollen geſpuͤrt werden: „es nimmt jeder ſich 
ſelbſt ſein Paket“. Individuelle Zuͤge werden bewahrt, ja 
hervorgehoben, damit das Bildnis unverkennbar ſei. Anders 
die „zahmen“. Sie beſeitigen die Individualiſation; der 
einzelne Fall, von den „wilden“ Xenien um ſeiner ſelbſt 
willen ergriffen, wird jetzt nur noch als typiſches Beiſpiel 
betrachtet, an dem ein ſittliches Grundgeſetz erkannt werden 
kann. Auch der leiſeſte Hinweis auf die unmittelbare Ver— 
anlaſſung wird vermieden: Perſoͤnlichkeiten und Einzel— 
erſcheinungen ſind nichts mehr, nur noch um innere Kraͤfte 
handelt es ſich, um den Geiſt der Dinge. In den „zahmen“ 
Xenien kehren die „wilden“ wieder, aber gelaͤutert, raffiniert, 
deſtilliert. 

In dieſem Zuſammenhang iſt nun auch der „Weisſagungen 
des Bakis“ zu gedenken, die, ſeit der zweiten Gruppe (1824), 
unter die „Zahmen Xenien“ gemiſcht ſein ſollen. 

Offenbar iſt es die Moderniſierung der „wilden“ Xenien 
geweſen, die den Dichter auch jenen literariſchen Scherz er— 
neuern ließ, der, nur wenig ſpaͤter (1798) als jene in An— 
griff genommen, ſich „noch toller als die Xenien“ zu ge— 
baͤrden beſtimmt geweſen war, aber in der Ausfuͤhrung 
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ſtecken geblieben ift, jene raͤtſelhaft-phantaſtiſchen Diftichen, 
die Goethe als Prophezeiungen dem mythiſchen Weiſen Bakis 
aus Boͤotien in den Mund gelegt hat. Bis in die juͤngſte 
Zeit hinein haben ſie ihr neckiſches Geheimnis zu bewahren 
verſtanden; nun aber hat uns Max Morris gezeigt, wie hier 
literariſche oder politiſche Ereigniſſe in abſichtlich dunklen, 
wunderlich geſchraubten Ausdruͤcken behandelt werden, wie 
ſtatt der Darſtellung eines realen Vorganges ein roman— 
tiſch gefaͤrbter Extrakt desſelben gegeben werden ſoll. Und 
dieſer Trick der Verſchleierung, Verheimlichung des unmittel— 
baren Bezuges iſt es, der, dem ironiſchen Charakter der 
ganzen Gattung entſprechend, in den zahmen Xenien wieder: 
kehrt und den Dichter ſeine Spruͤche als neue „Weisſagungen 
des Bakis“ bezeichnen laͤßt, wobei denn freilich auch der 
griechiſche Seher ſich zur Sprache Hans Sachſens hat be— 
quemen muͤſſen. Aber hat doch, um einem Deutſchen zu 
gefallen, ſogar eine Huri in Knittelreimen geſprochen! Weis— 
ſagungen des Bakis: Vorgaͤnge, die ſich in faßbarer Rea— 
litaͤt abgeſpielt haben, werden auf die knappeſte Formel 
ethiſcher Kauſalitaͤt gebracht, hiſtoriſche Taten und Tatſachen 
werden ihrer augenfaͤlligen Koͤrperlichkeit entkleidet, damit 
die „Entelechie“ ſichtbar werde, uͤberall erhalten wir nur 
die Quinteſſenz, ohne daß wir zugleich erfuͤhren, von welchem 
Grundſtoff ſie abgezogen ſei. Und wenn der Dichter ſeine 
Leſer uͤber Unverſtaͤndlichkeit und Dunkelheit der „Weis— 
ſagungen“ Klage erheben laͤßt, ſo zielt er auf dieſe gewollte 
Unperſoͤnlichkeit, dieſe Verhuͤllung der konkreten Veranlaſſung. 

Die Wirkung dieſes Verfahrens aber geht noch weiter. 
Wohl haben die Spruͤche das perſoͤnlich Aggreſſive einge— 
buͤßt, aber an Schwergewicht und Anklagekraft gewonnen; 
fuͤr das Temporaͤre haben ſie zeitloſe Guͤltigkeit, fuͤr das 
Individuelle allgemeine Bedeutung eingetauſcht. Nun iſt 
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es nicht mehr der Dumme, den Goethe beſtreitet, es iſt die 
unzerſtoͤrbare Dummheit ſelbſt; nicht mehr der Boshafte, 
ſondern die ewige Bosheit. Und ſo entwickelt ſich die ſchwer 
peſſimiſtiſche Stimmung, die unſere ganze Sammlung durch— 
zieht. Wohl iſt es noch die alte Kampfesluſt, die den Dichter 
beſeelt, aber die Siegeshoffnung iſt nicht mehr die gleiche. 
„Leben und leben laſſen iſt ein Spruͤchelchen fuͤr Weiber“, 
hatte vor Zeiten Adelheid v. Walldorf veraͤchtlich geſagt; 
jetzt heißt es: 

Was ſoll ich viel lieben, was ſoll ich viel haſſen? 

Man lebt nur vom leben laſſen. 
Dumpf und ſtumpf iſt die Menge, ein zaͤher Moraſt, in 
dem kein Stein Ringe ziehen kann; frech und lieblos iſt 
die Welt: 

O Welt, vor deinem haͤßlichen Schlund 

Wird guter Wille ſelbſt zunichte. 
Vergebene Muͤhe, vergebenes Ringen! Die Zeitgenoſſen 
waren nicht zu beſſern, nicht zu heben; der Dichter lenkt 
ſeine Hoffnung auf kommende Generationen: 

Ich muß nun an die Enkel denken! 
Und haben die Enkel die Hoffnung erfuͤllt? 
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Was du dem Publikum geſagt, 

Hat ihnen drum nicht alles behagt. 

Sie ſollten nicht vergeſſen: 

Einem geſchenkten Gaul 

Sieht man nicht ins Maul; 

Und wer einen Korb voll Apfel verſchenkt, 
Nicht juſt dran denkt, 

Ob Einen der Wurm hat angefreſſen. 


Sprache 
Was reich und arm! Was ſtark und ſchwach! 
Iſt reich vergrabner Urne Bauch? 
Iſt ſtark das Schwert im Arſenal? 
Greif milde drein, und freundlich Gluͤck 
Fließt, Gottheit, von dir aus! 
Faſſ' an zum Siege, Macht, das Schwert, 
Und uͤber Nachbarn Ruhm! 


* 


Mas frommt die glühende Natur 
An deinem Buſen dir? 
Was hilft dich das Gebildete 
Der Kunſt rings um dich her? 
Wenn liebevolle Schoͤpfungskraft 
Nicht deine Seele fuͤllt 
Und in den Fingerſpitzen dir 
Nicht wieder bildend wird? 
* 
's g'ſchieht wohl, daß man an einem Tag 
Weder Gott noch Menſchen leiden mag! 
Will nichts dir nach dem Herzen ein! 
Sollt's in der Kunſt wohl anders ſein? 


Drum hetz' dich nicht zur ſchlimmen Zeit, 
Denn Fuͤll' und Kraft iſt nimmer weit; 
Haſt in der boͤſen Stund' geruht, 
Iſt dir die gute doppelt gut. 

* 


Ach, was foll der Menſch verlangen? 
Iſt es beſſer, ruhig bleiben? 
Klammernd feſt ſich anzuhangen? 
Iſt es beſſer, ſich zu treiben? 

Soll er ſich ein Haͤuschen bauen? 
Soll er unter Zelten leben? 

Soll er auf die Felſen trauen? 
Selbſt die feſten Felſen beben. 


Eines ſchickt ſich nicht fuͤr alle! 

Sehe jeder, wie er's treibe, 

Sehe jeder, wo er bleibe, 

Und wer ſteht, daß er nicht falle! 
* 


Willſt du immer weiter ſchweifen? 
Sieh, das Gute liegt ſo nah. 
Lerne nur das Gluͤck ergreifen, 
Denn das Gluͤck iſt immer da. 

%* 


Freund, wer ein Lump ift, bleibt ein Lump, 
Zu Wagen, Pferd' und Fuße; 
Drum glaube nie an keinen Lump 
Und keines Lumpen Buße. 
* 


Geh! gehorche meinen Winken, 
Nutze deine jungen Tage, 
Lerne zeitig, kluͤger ſein. 

Auf des Gluͤckes großer Wage 


Steht die Zunge ſelten ein: 
Du mußt ſteigen oder ſinken, 
Du mußt herrſchen und gewinnen, 
Oder dienen und verlieren, 
Leiden oder triumphieren, 
Amboß oder Hammer ſein. 
* 
Ach, man ſparte viel, 
Seltner waͤre verruckt das Ziel, 
Waͤr' weniger Dumpfheit, vergebnes Sehnen, 
Ich koͤnnte viel glücklicher fein — 
Gaͤb's nur keinen Wein 
Und keine Weibertraͤnen! 
* 
Moͤcht' ich doch wohl beſſer ſein, 
Als ich bin! Was waͤr' es? 
Soll ich aber beſſer ſein, 
Als du biſt, ſo lehr' es! 


Moͤcht' ich auch wohl beſſer ſein 
Als ſo mancher andre! 
„Willſt du beſſer ſein als wir, 
Lieber Freund, ſo wandre!“ 
* 
Mär’ nicht das Auge ſonnenhaft, 
Wie koͤnnten wir das Licht erblicken? 
Lebt' nicht in uns des Gottes eigne Kraft, 
Wie koͤnnt' uns Goͤttliches entzuͤcken? 
* 


So waͤlz' ich ohne Unterlaß, 

Wie Sankt Diogenes, mein Faß. 
Bald iſt es Ernſt, bald iſt es Spaß; 
Bald iſt es Lieb', bald iſt es Haß; 
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Bald ift es dies, bald iſt es das; 
Es iſt ein Nichts, und iſt ein Was. 
So waͤlz' ich ohne Unterlaß, 
Wie Sankt Diogenes, mein Faß. 

** 
„Warum iſt alles ſo raͤtſelhaft? 
Hier iſt das Wollen, hier iſt die Kraft; 
Das Wollen will, die Kraft iſt bereit, 
Und daneben die ſchoͤne lange Zeit!“ 
So ſeht doch hin, wo die gute Welt 
Zuſammenhaͤlt! 
Seht hin, wo fie auseinanderfällt! 


A. 
Lang' bei Hofe, lang' bei Hoͤll'! 


B. 
Dort waͤrmt ſich mancher gute Geſell! 
A. 


So wie ich bin, bin ich mein eigen; 
Mir ſoll niemand eine Gunſt erzeigen. 


B. 
Was willſt du dich der Gunſt denn ſchaͤmen? 
Willſt du ſie geben, mußt du ſie nehmen. 


A. 
Willſt du die Not des Hofes ſchauen: 
Da, wo dich's juckt, darfſt du nicht krauen! 


B. 
Wenn der Redner zum Volke ſpricht, 
Da, wo er kraut, da juckt's ihn nicht. 


A. 
Hat einer Knechtſchaft ſich erkoren, 
Iſt gleich die Haͤlfte des Lebens verloren; 
Ergeb' ſich, was da will, ſo denk' er: 
Die andere Haͤlft' geht auch zum Henker. 
B. 
Wer ſich in Fuͤrſten weiß zu ſchicken, 
Dem wird's heut oder morgen gluͤcken; 
Wer ſich in den Poͤbel zu ſchicken ſucht, 
Der hat ſein ganzes Jahr verflucht. 


A. 
Wenn dir der Weizen bei Hofe bluͤht, 
So denke nur, daß nichts geſchieht; 
Und wenn du denkſt, du haͤtteſt's in der Scheuer, 
Da eben iſt es nicht geheuer. 


B. 


Und bluͤht der Weizen, ſo reift er auch, 
Das iſt immer ſo ein alter Brauch; 

Und ſchlaͤgt der Hagel die Ernte nieder, 
's andre Jahr traͤgt der Boden wieder. 


A. 
Wer ganz will ſein eigen ſein, 
Schließe ſich ins Haͤuschen ein, 
Geſelle ſich zu Frau und Kindern, 
Genieße leichten Rebenmoſt 
Und uͤberdies frugale Koſt, 
Und nichts wird ihn am Leben hindern. 


B. 
Du willſt dem Herrſcher dich entziehn? 
So ſag', wohin willſt du denn fliehn? 
O nimm es nur nicht ſo genau! 
Denn es beherrſcht dich deine Frau, 
Und die beherrſcht ihr dummer Bube, 
So biſt du Knecht in deiner Stube. 


Spät erklingt, was früh erklang, 
Gluͤck und Ungluͤck wird Geſang. 
* 
Ich weiß, daß mir nichts angehört 
Als der Gedanke, der ungeſtoͤrt 
Aus meiner Seele will fließen, 
Und jeder guͤnſtige Augenblick, 
Den mich ein liebendes Geſchick 
Von Grund aus laͤßt genießen. 
* 
Was wir in Geſellſchaft fingen, 
Wird von Herz zu Herzen dringen. 


* 


Märchen, noch fo wunderbar, 

Dichterkuͤnſte machen's wahr. 
* 

Bilder ſo wie Leidenſchaften 

Moͤgen gern am Liede haften. 
* 

Seltſam iſt Propheten Lied; 
Doppelt ſeltſam, was geſchieht. 
* 

Ach, ihr Goͤtter! große Goͤtter 
In dem weiten Himmel droben! 
Gaͤbet ihr uns auf der Erde 
Feſten Sinn und guten Mut: 
O wir ließen euch, ihr Guten, 
Euren weiten Himmel droben! 
* 

Bilde, Kuͤnſtler! Rede nicht! 
Nur ein Hauch ſei dein Gedicht. 


Was im Leben uns verdrießt 
Man im Bilde gern genießt. 

* 
Wir reiten in die Kreuz und Quer 
Nach Freuden und Geſchaͤften; 
Doch immer klaͤfft es hinterher 
Und bellt aus allen Kraͤften. 
So will der Spitz aus unſerm Stall 
Uns immerfort begleiten, 
Und ſeines Bellens lauter Schall 
Beweiſt nur, daß wir reiten. 


Gott, Gemüt und Welt 


Wird nur erſt der Himmel heiter, 


Tauſend zählt ihr, und noch weiter. 


In wenig Stunden 
Hat Gott das Rechte gefunden. 


* 


Wer Gott vertraut, 
Iſt ſchon auferbaut. 


* 


Sogar dies Wort hat nicht gelogen: 
Wen Gott betruͤgt, der iſt wohl betrogen. 


* 


Das Unſer Vater ein ſchoͤn Gebet; 
Es dient und hilft in allen Noͤten. 
Wenn einer auch Vater Unſer fleht, 
In Gottes Namen, laß ihn beten. 


* 


Ich wandle auf weiter bunter Flur 
Urſpruͤnglicher Natur, 

Ein holder Born, in welchem ich bade, 
Iſt Überlieferung, iſt Gnade. 


* 


Was waͤr' ein Gott, der nur von außen ſtieße, 
Im Kreis das All am Finger laufen ließe! 
Ihm ziemt's, die Welt im Innern zu bewegen, 
Natur in Sich, Sich in Natur zu hegen, 

So daß, was in Ihm lebt und webt und iſt, 
Nie Seine Kraft, nie Seinen Geiſt vermißt. 
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Im Innern iſt ein Univerfum auch; 
Daher der Voͤlker loͤblicher Gebrauch, 
Daß jeglicher das Beſte, was er kennt, 
Er Gott, ja ſeinen Gott benennt, 
Ihm Himmel und Erden übergibt, 
Ihn fuͤrchtet, und womoͤglich liebt. 
* 
Wie? Wann? und Wo? — Die Goͤtter bleiben ſtumm! 
Du halte dich ans Weil, und frage nicht Warum? 
* 
Willſt du ins Unendliche ſchreiten, 
Geh nur im Endlichen nach allen Seiten. 
* 
Willſt du dich am Ganzen erquicken, 
So mußt du das Ganze im Kleinſten erblicken. 
* 
Aus tiefem Gemüt, aus der Mutter Schoß 
Will manches dem Tage entgegen; 
Doch ſoll das Kleine je werden groß, 
So muß es ſich ruͤhren und regen. 
%* 
Da, wo das Waſſer ſich entzweit, 
Wird zuerſt Lebendigs befreit. 
* 
Und wird das Waſſer ſich entfalten, 
Sogleich wird ſich's lebendig geſtalten; 
Da waͤlzen ſich Tiere, ſie trocknen zum Flor, 
Und Pflanzen-Gezweige fie dringen hervor. 
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Durchſichtig erſcheint die Luft, jo rein, 
Und traͤgt im Buſen Stahl und Stein. 
Entzuͤndet werden ſie ſich begegnen; 
Da wird's Metall und Steine regnen. 

* 
Denn was das Feuer lebendig erfaßt, 
Bleibt nicht mehr Unform und Erdenlaſt. 
Verfluͤchtigt wird es und unſichtbar, 
Eilt hinauf, wo erſt ſein Anfang war. 
Und ſo kommt wieder zur Erde herab, 
Dem die Erde den Urſprung gab. 
Gleicherweiſe ſind wir auch gezuͤchtigt: 
Einmal gefeſtet, einmal verfluͤchtigt. 

* 
Und wer durch alle die Elemente, 
Feuer, Luft, Waſſer und Erde, rennte, 
Der wird zuletzt ſich uͤberzeugen, 
Er ſei kein Weſen ihres Gleichen. 

* 
„Was will die Nadel nach Norden gekehrt?“ 
Sich ſelbſt zu finden, es iſt ihr verwehrt. 
* 
Die endliche Ruhe wird nur verſpuͤrt, 
Sobald der Pol den Pol beruͤhrt. 

* 
Drum danket Gott, ihr Söhne der Zeit, 
Daß er die Pole fuͤr ewig entzweit. 

* 
„Magnetes Geheimnis, erkläre mir das!“ 
Kein groͤßer Geheimnis als Lieb' und Haß. 
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Wirſt du deines Gleichen kennen lernen, 
So wirſt du dich gleich wieder entfernen. 
* 
Warum tanzen Buͤbchen mit Mädchen jo gern? 
Ungleich dem Gleichen bleibet nicht fern. 
* 
Dagegen die Bauern in der Schenke 
Pruͤgeln ſich gleich mit den Beinen der Baͤnke. 
* 
Der Amtmann ſchnell das bel ſtillt, 
Weil er nicht fuͤr ihres Gleichen gilt. 
51 
Soll dein Kompaß dich richtig leiten, 
Huͤte dich vor Magnetſtein', die dich begleiten. 
* 
Verdoppelte fich der Sterne Schein, 
Das All wird ewig finſter ſein. 
%* 
„Und was ſich zwiſchen beide ſtellt?“ 
Dein Auge, ſo wie die Koͤrperwelt. 
* 
An der Finfternis zuſammengeſchrunden, 
Wird dein Auge vom Licht entbunden. 
* 
Schwarz und Weiß, eine Totenſchau, 
Vermiſcht ein niedertraͤchtig Grau. 
* 
Will Licht einem Korper ſich vermaͤhlen, 
Es wird den ganz durchſicht'gen waͤhlen. 
* 
Du aber halte dich mit Liebe 
An das Durchſcheinende, das Truͤbe. 


Denn ſteht das Truͤbſte vor der Sonne, 
Da ſiehſt die herrlichſte Purpur-Wonne. 
% 
Und will das Licht fich dem Truͤbſten entwinden, 
So wird es gluͤhend Rot entzuͤnden. 
* 
Und wie das Truͤbe verdunſtet und weicht, 
Das Rote zum hellſten Gelb erbleicht. 
7 ES 
Iſt endlich der Ather rein und klar, 
Iſt das Licht weiß, wie es anfangs war. 
* 
Steht vor dem Finſtern milchig Grau, 
Die Sonne beſcheint's, da wird es Blau. 
* 
Auf Bergen, in der reinſten Hoͤhe, 
Tief Roͤtlichblau iſt Himmelsnaͤhe. 
* 
Du ſtauneſt über die Koͤnigspracht, 
Und gleich iſt ſammetſchwarz die Nacht. 
%* 
Und ſo bleibt auch, in ewigem Frieden, 
Die Finſternis vom Licht geſchieden. 
* 
Daß ſie mit einander ſtreiten koͤnnen, 
Das iſt eine bare Torheit zu nennen. 
* 
Sie ftreiten mit der Koͤrperwelt, 
Die ſie ewig aus einander haͤlt. 
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Sprichwoͤrtlich 
Lebſt im Volke: ſei gewohnt, 
Keiner je des andern ſchont. 
Wenn ich den Scherz will ernſthaft nehmen, 
So ſoll mich niemand drum beſchaͤmen; 
Und wenn ich den Ernſt will ſcherzhaft treiben, 
So werd' ich immer derſelbe bleiben. 
* 
Die Luft zu reden kommt zu rechter Stunde, 
Und wahrhaft fließt das Wort aus Herz und Munde. 
* 


Ich ſah mich um, an vielen Orten, 
Nach luſtigen geſcheiten Worten; 
An boͤſen Tagen mußt' ich mich freuen, 
Daß dieſe die beſten Worte verleihen. 
% 
Im neuen Jahre Gluͤck und Heil! 
Auf Weh und Wunden gute Salbe! 
Auf groben Klotz ein grober Keil! 
Auf Einen Schelmen anderthalbe! 
* 
Willſt luſtig leben, 
Geh mit zwei Saͤcken, 
Einen zum Geben, 
Einen um einzuſtecken. 
Da gleichſt du Prinzen, 
Pluͤnderſt und begluͤckſt Provinzen. 
* 
Was in der Zeiten Bilderſaal 
Jemals iſt trefflich geweſen, 
Das wird immer einer einmal 
Wieder auffriſchen und leſen. 
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Nicht jeder wandelt nur gemeine Stege: 
Du ſiehſt, die Spinnen bauen luft'ge Wege. 
% 


Ein Kranz iſt gar viel leichter binden, 
Als ihm ein wuͤrdig Haupt zu finden. 
% 


Wie die Pflanzen zu wachen belieben, 
Darin wird jeder Gartner fich üben; 
Wo aber des Menſchen Wachstum ruht, 
Dazu jeder ſelbſt das Beſte tut. 

* 


Willſt du dir aber das Beſte tun, 

So bleib nicht auf dir ſelber ruhn, 

Sondern folg' eines Meiſters Sinn; 

Mit ihm zu irren iſt dir Gewinn. 
* 


Benutze redlich deine Zeit! 
Willſt was begreifen, ſuch's nicht weit. 
* 


Zwiſchen heut und morgen 

Liegt eine lange Friſt. 

Lerne ſchnell beſorgen, 

Da du noch munter biſt. 
* 


Die Tinte macht uns wohl gelehrt, 
Doch ärgert fie, wo fie nicht hingehoͤrt. 
Geſchrieben Wort iſt Perlen gleich, 
Ein Tintenklecks ein boͤſer Streich. 

* 


Wenn man fürs Künftige was erbaut, 
Schief wird's von vielen angeschaut. 
Tuſt du was fuͤr den Augenblick, 

Vor allem opfre du dem Gluͤck. 
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Mit einem Herren ſteht es gut, 
Der, was er befohlen, ſelber tut. 
ik 
Tu nur das Rechte in deinen Sachen; 
Das andre wird ſich von ſelber machen. 
% 
Wenn jemand ſich wohl im Kleinen deucht, 
So denke: der hat ein Großes erreicht. 
%* 
Glaube nur, du haft viel getan, 
Wenn dir Geduld gewoͤhneſt an. 
* 
Wer ſich nicht nach der Decke ſtreckt, 
Dem bleiben die Fuͤße unbedeckt. 
= 
Der Vogel ift froh in der Luft gemütet, 
Wenn es da unten im Neſte bruͤtet. 
x 
Wenn ein kluger Mann der Frau befiehlt, 
Dann ſei es um ein Großes geſpielt; 
Will die Frau dem Mann befehlen, 
So muß ſie das Große im Kleinen waͤhlen. 
* 
Welche Frau hat einen guten Mann, 
Der ſieht man's am Geſicht wohl an. 
%* 
Eine Frau macht oft ein boͤs Geſicht; 
Der gute Mann verdient's wohl nicht. 
% 
Ein braver Mann! ich kenn' ihn ganz genau: 
Erſt pruͤgelt er, dann kaͤmmt er ſeine Frau. 


Ein ſchoͤnes Ja, ein ſchoͤnes Nein 
— Nur geſchwind! — ſoll mir willkommen ſein. 
* 
Januar, Februar, März, 
Du biſt mein liebes Herz; 
Mai, Juni, Juli, Auguſt — 
Mir iſt nichts mehr bewußt. 
* 
Neu⸗Mond und gekuͤßter Mund 
Sind gleich wieder hell, und friſch und geſund. 
% 
Mir gab’ es keine groͤßre Pein, 
Waͤr' ich im Paradies allein. 
* 
Es ließe ſich alles trefflich ſchlichten, 
Koͤnnte man die Sachen zweimal verrichten. 
* 
Nur heute, heute nur laß dich nicht fangen, 
So biſt du hundertmal entgangen. 
Apr 
Geht's in der Welt dir endlich ſchlecht, 
Tu, was du willſt, nur habe nicht recht. 
* 
Zuͤcht'ge den Hund, den Wolf magſt du peitſchen; 
Graue Haare ſollſt du nicht reizen. 
* 
Am Fluffe kannſt du ſtemmen und haͤkeln; 
UÜberſchwemmung laͤßt ſich nicht maͤkeln. 
* 
Tauſend Fliegen hatt’ ich am Abend erſchlagen; 
Doch weckte mich Eine beim fruͤhſten Tagen. 
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Und waͤrſt du auch zum fernften Ort, 
Zur kleinſten Huͤtte durchgedrungen, 
Was hilft es dir? du findeſt dort 
Tabak und boͤſe Zungen. 
* 
Wuͤßte nicht, was fie Beſſers erfinden koͤnnten, 
Als wenn die Lichter ohne Putzen brennten. 
. * 
Lief' das Brot, wie die Haſen laufen, 
Es koſtete viel Schweiß, es zu kaufen. 
* 


Will Vogelfang dir nicht geraten, 


So magſt du deinen Schuhu braten. 


* 
Das wär’ dir ein ſchoͤnes Gartengelaͤnde, 
Wo man den Weinſtock mit Wuͤrſten baͤnde. 
* 
Du mußt dich niemals mit Schwur vermeffen: 
Von dieſer Speiſe will ich nicht effen. 
* 
Wer aber recht bequem iſt und faul, 
Floͤg' dem eine gebratne Taube ins Maul, 
Er wuͤrde hoͤchlich ſich's verbitten, 
Waͤr' ſie nicht auch geſchickt zerſchnitten. 
* 
Freigebig iſt der mit feinen Schritten, 
Der kommt, von der Katze Speck zu erbitten. 
%* 


Haft deine Kaftanien zu lange gebraten; 
Sie find dir alle zu Kohlen geraten. 


Das find mir allzu boͤſe Biſſen, 
An denen die Gaͤſte erwuͤrgen muͤſſen. 
* 


Das iſt eine von den großen Taten, 
Sich in ſeinem eignen Fett zu braten. 
- - 
Geſotten oder gebraten! 
Er iſt ans Feuer geraten. 
%* 


Gebraten oder geſotten! 
Ihr ſollt nicht meiner ſpotten. 
Was ihr euch heute getroͤſtet, 
Ihr ſeid doch morgen geroͤſtet. 
* 
Wer Ohren hat, ſoll hören; 
Wer Geld hat, ſoll's verzehren. 
* 
Der Mutter ſchenk' ich, 
Die Tochter denk' ich. 
* 
Kleid' eine Saͤule, 
Sie ſieht wie ein Fraͤule. 
* 

Schlaf’ ich, jo ſchlaf' ich mir bequem; 
Arbeit' ich, ja, ich weiß nicht wem. 
* 

Ganz und gar 

Bin ich ein armer Wicht. 

Meine Traͤume ſind nicht wahr, 
Und meine Gedanken geraten nicht. 
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Mit meinem Willen mag's geſchehn! — 
Die Traͤne wird mir in dem Auge ſtehn. 
* 
Wohl ungluͤckſelig iſt der Mann, 
Der unterlaͤßt das, was er kann, 
Und unterfaͤngt ſich, was er nicht verſteht; 
Kein Wunder, daß er zu Grunde geht. 
* 
Du traͤgſt ſehr leicht, wenn du nichts haft; 
Aber Reichtum iſt eine leichtere Laſt. 
. * 
Alles in der Welt laͤßt ſich ertragen, 
Nur nicht eine Reihe von ſchoͤnen Tagen. 
** 
Was raͤucherſt du nun deinem Toten? 
Haͤtt'ſt du's ihm ſo im Leben geboten! 
* 
Ja! wer eure Verehrung nicht kennte: 
Euch, nicht ihm, baut ihr Monumente! 
* 
Willſt du dich deines Wertes freuen, 
So mußt der Welt du Wert verleihen. 
* 
Will einer in die Wuͤſte pred’gen, 
Der mag ſich von ſich ſelbſt erled'gen; 
Spricht aber einer zu ſeinen Bruͤdern, 
Dem werden ſie's oft ſchlecht erwidern. 
* 
Laß Neid und Mißgunſt ſich verzehren, 
Das Gute werden ſie nicht wehren. 
Denn, Gott ſei Dank! es iſt ein alter Brauch: 
Soweit die Sonne ſcheint, ſoweit erwaͤrmt ſie auch. 


Das Interim 
Hat den Schalk hinter ihm. 
Wieviel Schaͤlke muß es geben, 
Da wir alle ad interim leben? 
* 
Was fragſt du viel: Wo will's hinaus? 
Wo oder wie kann's enden? 
Ich daͤchte, Freund, du bliebſt zu Haus 
Und ſpraͤchſt mit deinen Waͤnden. 
= 
Viele Köche verſalzen den Brei; 
Bewahr' uns Gott vor vielen Dienern! 
Wir aber ſind, geſteht es frei, 
Ein Lazarett von Medizinern. 
* 
Ihr meint, ich haͤtt' mich gewaltig betrogen; 
Hab's aber nicht aus den Fingern geſogen. 
* 


Noch ſpukt der Babylonſche Turm, 
Sie ſind nicht zu vereinen! 
Ein jedermann hat ſeinen Wurm, 
Kopernikus den ſeinen. 

* 


Denn bei den alten lieben Toten 

Braucht man Erklaͤrung, will man Noten; 

Die Neuen glaubt man blank zu verſtehn; 

Doch ohne Dolmetſch wird's auch nicht gehn. 
* 


Sie jagen: das mutet mich nicht an! 
Und meinen, ſie haͤtten's abgetan. 
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In meinem Revier 
Sind Gelehrte geweſen, 
Außer ihrem eignen Brevier 
Konnten ſie keines leſen. 

* 

Viel Rettungsmittel bieteft du! was heißt's? 
Die beſte Rettung: Gegenwart des Geiſts! 
* 

Laß nur die Sorge ſein, 

Das gibt ſich alles ſchon, 

Und faͤllt der Himmel ein, 

Kommt doch eine Lerche davon. 
== 

Dann iſt einer durchaus verarmt, 

Wenn die Scham den Schaden umarmt. 
* 

„Du treibſt mir's gar zu toll; 

Ich fuͤrcht', es breche!“ 

Nicht jeden Wochenſchluß 

Macht Gott die Zeche. 
* 

Du biſt ſehr eilig, meiner Treu! 

Du ſuchſt die Tuͤr und laͤufſt vorbei. 
* 

Sie glauben mit einander zu ſtreiten, 
Und fuͤhlen das Unrecht von beiden Seiten. 
* 

Haben's gekauft, es freut fie baß; 
Eh' man's denkt, ſo betruͤbt ſie das. 
=, 
Willſt du nichts Unnuͤtzes kaufen, 
Mußt du nicht auf den Jahrmarkt laufen. 


Langeweile ift ein boͤſes Kraut, 


Aber auch eine Wuͤrze, die viel verdaut. 
* 


Wird uns eine rechte Qual zuteil, 


Dann wuͤnſchen wir uns Langeweil'. 
* 


Daß ſie die Kinder erziehen koͤnnten, 
Muͤßten die Muͤtter ſein wie Enten: 
Sie ſchwaͤmmen mit ihrer Brut in Ruh — 
Da gehoͤrt aber freilich Waſſer dazu. 

* 


Das junge Volk, es bildet ſich ein, 


Sein Tauftag ſollte der Schoͤpfungstag ſein. 


Moͤchten ſie doch zugleich bedenken, 
Was wir ihnen als Eingebinde ſchenken. 
* 
„Nein! heut iſt mir das Gluͤck erboſt!“ 
Du ſattle gut und reite getroſt! 
* 
uͤber ein Ding wird viel geplaudert, 
Viel beraten und lange gezaudert, 
Und endlich gibt ein boͤſes Muß 
Der Sache widrig den Beſchluß. 
* 
Eine Breſche iſt jeder Tag, 
Die viele Menſchen erſtuͤrmen. 
Wer auch in die Luͤcke fallen mag, 
Die Toten ſich niemals tuͤrmen. 
* 
Wenn einer ſchiffet und reiſet, 
Sammelt er nach und nach immer ein, 
Was ſich am Leben, mit mancher Pein, 
Wieder ausſchaͤlet und -weiſet. 
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Der Menfch erfährt, er ſei auch wer er mag, 
Ein letztes Gluͤck und einen letzten Tag. 
* 
Das Gluͤck deiner Tage 
Waͤge nicht mit der Goldwage. 
Wirſt du die Kraͤmer-Wage nehmen, 
So wirſt du dich ſchaͤmen, und dich bequemen. 
* 
Haft du einmal das Nechte getan, 
Und ſieht ein Feind nur Scheeles daran, 
So wird er gelegentlich, ſpaͤt oder fruͤh, 
Dasſelbe tun, er weiß nicht wie. 
* 
Willſt du das Gute tun, mein Sohn, 
So lebe nur lange, da gibt ſich's ſchon; 
Sollteſt du aber zu fruͤh erſterben, 
Wirſt du von Kuͤnftigen Dank erwerben. 
* 
Was gibt uns wohl den ſchoͤnſten Frieden? 
Als frei am eignen Gluͤck zu ſchmieden. 
* 
Laßt mir die jungen Leute nur 
Und ergetzt euch an ihren Gaben! 

Es will doch Großmama Natur 
Manchmal einen naͤrriſchen Einfall haben. 
* 

Ungebildet waren wir unangenehm; 

Jetzt find uns die Neuen ſehr unbequem. 
* 

Wo Anmaßung mir wohlgefaͤllt? 

An Kindern: denen gehoͤrt die Welt. 


Ihr zahlt mich immer unter die Frohen, 
Erſt lebt' ich roh, jetzt unter den Rohen. 
Den Fehler, den man ſelbſt geuͤbt, 
Man auch wohl an dem andern liebt. 
* 
Willſt du mit mir haufen, 
So laß die Beſtie draußen. 
* 
Wollen die Menſchen Beſtien fein, 
So bringt nur Tiere zur Stube herein, 
Das Widerwaͤrtige wird ſich mindern; 
Wir ſind eben alle von Adams Kindern. 
* 

Mit Narren leben wird dir gar nicht ſchwer, 
Erhalte nur ein Tollhaus um dich her. 
ER 

Sag' mir, was ein Hypochondriſt 

Fuͤr ein wunderlicher Kunſtfreund iſt. 

In Bildergalerien geht er ſpazieren 

Vor lauter Gemaͤlden, die ihn vexieren. 
* 

Der Hypochonder iſt bald kuriert, 

Wenn euch das Leben recht kujoniert. 
* 

Du follft mit dem Tode zufrieden fein, 

Warum machſt du dir das Leben zur Pein? 
* 

Kein tolleres Verſehn kann fein, 

Gibſt einem ein Feſt, und laͤdſt ihn nicht ein. 
* 

Da ſiehſt du nun, wie's einem geht, 

Weil ſich der Beſte von ſelbſt verſteht. 
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Wenn ein Edler gegen dich fehlt, 

So tu, als haͤtteſt du's nicht gezählt; 

Er wird es in ſein Schuldbuch ſchreiben 

Und dir nicht lange im Debet bleiben. 
* 


Suche nicht vergebne Heilung! 
Unſrer Krankheit ſchwer Geheimnis 
Schwankt zwiſchen Übereilung 
Und zwiſchen Verſaͤumnis. 


* 
Ja, ſchelte nur und fluche fort, 
Es wird ſich Beſſ'res nie ergeben. 
Denn Troſt iſt ein abſurdes Wort: 
Wer nicht verzweiflen kann, der muß nicht leben. 


* 
Ich ſoll nicht auf den Meiſter ſchwoͤren, 
Und immerfort den Meiſter hoͤren! 
Nein, ich weiß, er kann nicht luͤgen, 
Will mich gern mit ihm betruͤgen. 


* 
Mich freuen die vielen Guten und Tuͤcht'gen, 
Obgleich ſo viele dazwiſchen belfen. 
Die Deutſchen wiſſen zu bericht'gen, 
Aber ſie verſtehen nicht nachzuhelfen. 
* 


„Du kommſt nicht ins Ideen-Land!“ 
So bin ich doch am Ufer bekannt. 

Wer die Inſel nicht zu erobern glaubt, 
Dem iſt Ankerwerfen doch wohl erlaubt. 


* 
Meine Dichterglut war ſehr gering, 
Solang' ich dem Guten entgegen ging; 
Dagegen brannte ſie lichterloh, 
Wenn ich vor drohendem Übel floh. 


Zart Gedicht, wie Regenbogen, 
Wird nur auf dunklen Grund gezogen; 
Darum behagt dem Dichtergenie 
Das Element der Melancholie. 

* 
Kaum hatt’ ich mich in die Welt geſpielt 
Und fing an aufzutauchen, 
Als man mich ſchon ſo vornehm hielt, 
Mich zu mißbrauchen. 


Wer dem Publikum dient, iſt ein armes Tier; 
Er quaͤlt ſich ab, niemand bedankt ſich dafuͤr. 
* 
Gleich zu fein unter Gleichen, 
Das läßt ſich ſchwer erreichen: 
Du muͤßteſt, ohne Verdrießen, 
Wie der Schlechteſte zu ſein dich entſchließen. 
* 
Man kann nicht immer zufammen ftehn, 
Am wenigſten mit großen Haufen. 
Seine Freunde die laͤßt man gehn, 
Die Menge laͤßt man laufen. 
* 
Du magſt an dir das Falſche naͤhren, 
Allein wir laſſen uns nicht ſtoͤren; 
Du kannſt uns loben, kannſt uns ſchelten, 
Wir laſſen es nicht fuͤr das Rechte gelten. 
* 
Man ſoll ſich nicht mit Spoͤttern befaſſen; 
Wer will ſich fuͤr 'nen Narren halten laſſen! 
Daruͤber muß man ſich aber zerreißen, 
Daß man Narren nicht darf Narren heißen. 
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Chriſtkindlein trägt die Sünden der Welt, 
Sankt Chriſtoph das Kind über Waſſer haͤlt; 
Sie haben es beid' uns angetan, 
Es geht mit uns von vornen an. 

| * 
Efeu und ein zaͤrtlich Gemuͤt 
Heftet ſich an und gruͤnt und bluͤht. 
Kann es weder Stamm noch Mauer finden, 
Es muß verdorren, es muß verſchwinden. 

* 


Zierlich Denken und füß Erinnern 
Iſt das Leben im tiefſten Innern. 
* 


Ich träumt’ und liebte ſonnenklar; 
Daß ich lebte, ward ich gewahr. 
* 
Wer recht will tun, immer und mit Luft, 
Der hege wahre Lieb' in Sinn und Bruſt. 
* 
„Wann magft du dich am liebſten buͤcken?“ 
Dem Liebchen Fruͤhlingsblume zu pfluͤcken. 
* 
Doch das ift gar fein groß DVerdienft, 
Denn Liebe bleibt der hoͤchſte Gewinſt. 
* 
Die Zeit, fie mäht fo Roſen als Dornen, 
Aber das treibt immer wieder von vornen. 
* | 
Genieße, was der Schmerz dir hinterließ! 
Iſt Not voruͤber, ſind die Noͤte ſuͤß. 
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Gluͤckſelig iſt, wer Liebe rein genießt, 
Weil doch zuletzt das Grab ſo Lieb' als Haß verſchließt. 
%* 
Viele Lieb’ hab' ich erlebet, 
Wenn ich liebelos geſtrebet, 
Und Verdrießliches erworben, 
Wenn ich faſt fuͤr Lieb' geſtorben. 
So du es zuſammengezogen, 
Bleibet Saldo dir gewogen. 
Tut dir jemand was zu Lieb', 
Nur geſchwinde gib nur, gib! 
Wenige getroſt erwarten 
Dankesblume, aus ſtillem Garten. 
* 
Doppelt gibt, wer gleich gibt, 
Hundertfach der gleich gibt, 
Was man wuͤnſcht und liebt. 
* 
„Warum zauderſt du ſo mit deinen Schritten?“ 
Nur ungern mag ich ruhn; 
Will ich aber was Gutes tun, 
Muß ich erſt um Erlaubnis bitten. 
* 
Was willſt du lange vigilieren, 
Dich mit der Welt herum vexieren? 
Nur Heiterkeit und g'rader Sinn 
Verſchafft dir endlichen Gewinn. 
* 
Wem wohl das Gluͤck die ſchoͤnſte Palme beut? 
Wer freudig tut, ſich des Getanen freut. 
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Gleich iſt alles verſoͤhnt; 
Wer redlich ficht, wird gekroͤnt. 
* 


Du wirkeſt nicht, alles bleibt jo ſtumpf. 
Sei guter Dinge! 
Der Stein im Sumpf 
Macht keine Ringe. 

* 
In des Weinſtocks herrliche Gaben 
Gießt ihr mir ſchlechtes Gewaͤſſer! 
Ich ſoll immer unrecht haben, 
Und weiß es beſſer. 

* 
Was ich mir gefallen laſſe? 
Zuſchlagen muß die Maſſe, 
Dann iſt ſie reſpektabel; 
Urteilen gelingt ihr miſerabel. 

* 
Es iſt ſehr ſchwer oft zu ergründen, 
Warum wir das angefangen; 
Wir muͤſſen oft Belohnung finden, 
Daß es uns ſchlecht ergangen. 

* 


Seh' ich an andern große Eigenſchaften, 
Und wollen die an mir auch haften, 
So werd' ich ſie in Liebe pflegen; 
Geht's nicht, ſo tu' ich was anders dagegen. 
%* 
Ich, Egoiſt? — Wenn ich's nicht beſſer wüßte! 
Der Neid, das iſt der Egoiſte; 
Und was ich auch fuͤr Wege geloffen, 
Aufm Neidpfad habt ihr mich nie betroffen. 


Nicht über Zeit- noch Landgenoſſen 
Mußt du dich beklagen; 
Nachbarn werden ganz andere Poſſen, 
Und auch Kuͤnftige, uͤber dich ſagen. 
%* 
Im Vaterlande 
Schreibe, was dir gefaͤllt: 
Da ſind Liebesbande, 
Da iſt deine Welt. 
%* 
Draußen zu wenig oder zu viel; 
Zu Hauſe nur iſt Maß und Ziel. 
* 
Warum werden die Dichter beneidet? 
Weil Unart ſie zuweilen kleidet, 
Und in der Welt iſt's große Pein, 
Daß wir nicht duͤrfen unartig ſein. 
* 
So kommt denn auch das Dichtergenie 
Durch die Welt, und weiß nicht wie. 
Guten Vorteil bringt ein heitrer Sinn; 
Andern zerſtoͤrt Verluſt den Gewinn. 
8 
„Immer denk' ich: mein Wunſch iſt erreicht, 
Und gleich geht's wieder anders her!“ 
Zerſtuͤckle das Leben, du machſt dir's leicht; 
Vereinige es, und du machſt dir's ſchwer. 
* 
„Biſt du denn nicht auch zu Grunde gerichtet? 
Von deinen Hoffnungen trifft nichts ein!“ 
Die Hoffnung iſt's, die ſinnet und dichtet, 
Und da kann ich noch immer luſtig ſein. 


Nicht alles iſt an Eins gebunden, 
Seid nur nicht mit euch ſelbſt im Streit! 
Mit Liebe endigt man, was man erfunden; 
Was man gelernt, mit Sicherheit. 
* 
Wer uns am ſtrengſten kritiſiert? 
Ein Dilettant, der ſich reſigniert. 
* 
Durch Vernuͤnfteln wird Poeſie vertrieben, 
Aber ſie mag das Vernuͤnftige lieben. 
* 
„Wo iſt der Lehrer, dem man glaubt?“ 
Tu, was dir dein kleines Gemuͤt erlaubt. 
* 
Glaubſt dich zu kennen, wirft Gott nicht erkennen, 
Auch wohl das Schlechte göttlich nennen. 
* 
Wer Gott ahnet, ift hoch zu halten, 
Denn er wird nie im Schlechten walten. 
* 
Macht's einander nur nicht zu ſauer! 
Hier ſind wir gleich, Baron und Bauer. 
* 
Warum uns Gott fo wohl gefallt? 
Weil er fich uns nie in den Weg ſtellt. 
* 
Wie wollten die Fiſcher ſich naͤhren und retten, 
Wenn die Froͤſche ſaͤmtlich Zaͤhne haͤtten? 
* 
Wie Kirſchen und Beeren behagen, 
Mußt du Kinder und Sperlinge fragen. 
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„Warum hat dich das ſchoͤne Kind verlaſſen?“ 
Ich kann ſie darum doch nicht haſſen: 
Sie ſchien zu fuͤrchten und zu fuͤhlen, 
Ich werde das Praͤvenire ſpielen. 
* 
Glaube mir gar und ganz, 
— Maͤdchen, laß deine Bein' in Ruh! — 
Es gehoͤrt mehr zum Tanz 
Als rote Schuh'. 
* 
Was ich nicht weiß, 
Macht mich nicht heiß. 
Und was ich weiß, 
Machte mich heiß, 
Wenn ich nicht wuͤßte, 
Wie's werden muͤßte. 
* 
Oft, wenn dir jeder Troſt entflieht, 
Mußt du im ſtillen dich bequemen. 
Nur dann, wenn dir Gewalt geſchieht, 
Wird die Menge an dir Anteil nehmen; 
Ums Unrecht, das dir widerfaͤhrt, 
Kein Menſch den Blick zur Seite kehrt. 
* 
Was aͤrgerſt du dich über faͤlſchlich Erhobne? 
Wo gaͤb' es denn nicht Eingeſchobne? 
* 


Worauf alles ankommt? Das iſt ſehr ſimpel! 
Vater, verfuͤge, eh's dein Geſind' ſpuͤrt! 

Dahin oder dorthin flattert ein Wimpel, 
Steuermann weiß, wohin euch der Wind fuͤhrt. 
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Eigenheiten, die werden ſchon haften; 
Kultiviere deine Eigenſchaften! 
* 
Viel Gewohnheiten darfſt du haben, 
Aber keine Gewohnheit! 
Dies Wort unter des Dichters Gaben 
Halte nicht fuͤr Torheit! 
* 
Das Rechte, das ich viel getan, 
Das ficht mich nun nicht weiter an; 
Aber das Falſche, das mir entſchluͤpft, 
Wie ein Geſpenſt mir vor Augen hüpft. 
* 
Gebt mir zu tun: 
Das find reiche Gaben! 
Das Herz kann nicht ruhn, 
Will zu ſchaffen haben. 
d 
Ihrer viele wiſſen viel; 
Von der Weisheit ſind ſie weit entfernt. 
Andre Leute ſind euch ein Spiel; 
Sich ſelbſt hat niemand ausgelernt. 


* 


„Man hat ein Schimpf-Lied auf dich gemacht; 


Es hat's ein boͤſer Feind erdacht.“ 
* 
Laß ſie's nur immer fingen, 
Denn es wird bald verklingen. 
21 
Dauert nicht fo lang’ in den Landen 
Als das: „Chriſt iſt erſtanden!“ 


Das dauert ſchon 1800 Jahr, 
Und ein paar druͤber, das iſt wohl wahr! 


* 


Wer iſt denn der ſouveraͤne Mann? 
Das iſt bald geſagt: 

Der, den man nicht hindern kann, 
Ob er nach Gutem oder Boͤſem jagt. 
ER 
Entzwei' und gebiete! Tüchtig Wort; 

Verein' und leite! Beßrer Hort. 


* 


Magſt du einmal mich hintergehen, 
Merk' ich's, ſo laß ich's wohl geſchehen; 
Geſtehſt du mir's aber ins Geſicht, 

In meinem Leben verzeih' ich's nicht. 


* 


Nicht groͤßern Vorteil wuͤßt' ich zu nennen, 
Als des Feindes Verdienſt erkennen. 


* 


„Hat man das Gute dir erwidert?“ 
Mein Pfeil flog ab, ſehr ſchoͤn befiedert, 
Der ganze Himmel ſtand ihm offen, 

Er hat wohl irgendwo getroffen. 


* 


„Was ſchnitt dein Freund fuͤr ein Geſicht?“ 
Guter Geſelle, das verſteh' ich nicht. 

Ihm iſt wohl ſein ſuͤß Geſicht verleidet, 
Daß er heut ſaure Geſichter ſchneidet. 
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Ihr ſucht die Menſchen zu benennen 
Und glaubt, am Namen ſie zu kennen. 
Wer tiefer ſieht, geſteht ſich frei: 
Es iſt was Anonymes dabei. 

* 


„Mancherlei haft du verfaumet: 
Statt zu handeln, haft getraͤumet, 
Statt zu danken, haſt geſchwiegen, 
Sollteſt wandern, bliebeſt liegen.“ 
* 
Nein, ich habe nichts verſaͤumet! 
Wißt ihr denn, was ich getraͤumet? 
Nun will ich zum Danke fliegen, 
Nur mein Buͤndel bleibe liegen. 
5 * 
Heute geh’ ich. Komm' ich wieder, 
Singen wir ganz andre Lieder. 
Wo ſo viel ſich hoffen laͤßt, 
Iſt der Abſchied ja ein Feſt. 
* 
Was ſoll ich viel lieben, was ſoll ich viel haſſen? 
Man lebt nur vom leben laſſen. 
* 
Nichts leichter, als dem Duͤrftigen ſchmeicheln; 
Wer mag aber ohne Vorteil heucheln? 
* 
„Wie konnte der denn das erlangen?“ 
Er iſt auf Fingerchen gegangen. 
* 
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Sprichwort bezeichnet Nationen; 
Mußt aber erſt unter ihnen wohnen. 


Erkenne dich! — Was ſoll das heißen? 
Es heißt: ſei nur! und ſei auch nicht! 
Es iſt eben ein Spruch der lieben Weiſen, 
Der ſich in der Kuͤrze widerſpricht. 

5 | 
Erkenne dich! — Was hab' ich da für Lohn? 
Erkenn' ich mich, ſo muß ich gleich davon. 


* 


Als wenn ich auf den Masfenball Fame 
Und gleich die Larve vom Angeſicht naͤhme. 


* 


Andre zu kennen, das mußt du probieren, 
Ihnen zu ſchmeicheln oder ſie zu vexieren. 


* 


„Warum magſt du gewiſſe Schriften nicht leſen?“ 
Das iſt auch ſonſt meine Speiſe geweſen; 

Eilt aber die Raupe ſich einzuſpinnen, 

Nicht kann ſie mehr Blaͤttern Geſchmack abgewinnen. 


* 


Was dem Enkel fo wie dem Ahn frommt, 
Daruͤber hat man viel getraͤumet; 

Aber worauf eben alles ankommt, 

Das wird vom Lehrer gewoͤhnlich verſaͤumet. 


* 


Verweile nicht und ſei dir ſelbſt ein Traum, 
Und wie du reiſeſt, danke jedem Raum, 
Bequeme dich dem Heißen wie dem Kalten: 
Dir wird die Welt, du wirſt ihr nie veralten. 


Ohne Umſchweife 

Begreife, 

Was dich mit der Welt entzweit: 

Nicht will fie Gemüt, will Höflichkeit. 
1 


Gemuͤt muß verſchleifen, 
Hoͤflichkeit laͤßt ſich mit Haͤnden greifen. 
* 


Was eben wahr ift aller Orten 
Das ſag' ich mit ungeſcheuten Worten. 
er 


Nichts taugt Ungeduld, 
Noch weniger Reue; 

Jene vermehrt die Schuld, 
Dieſe ſchafft neue. 


Daß an dieſem wilden Sehnen, 

Dieſer reichen Saat von Traͤnen 

Goͤtterluſt zu hoffen ſei, 

Mache deine Seele frei! 
* 

Der entſchließt ſich doch gleich, 

Den heiß' ich brav und kuͤhn! 

Er ſpringt in den Teich, 

Dem Regen zu entfliehn. 
* 

Daß Gluͤck ihm guͤnſtig ſei, 

Was hilft's dem Stoffel? 

Denn, regnet's Brei, 

Fehlt ihm der Loͤffel. 


Dichter gleichen Baͤren, 
Die immer an eignen Pfoten zehren. 


Die Welt ift nicht aus Brei und Mus geſchaffen, 
Deswegen haltet euch nicht wie Schlaraffen; 


Harte Biſſen gibt es zu kauen: 

Wir muͤſſen erwuͤrgen oder ſie verdauen. 
% 

Ein kluges Volk wohnt nah dabei, 

Das immerfort ſein Beſtes wollte; 

Es gab dem niedrigen Kirchturm Brei, 

Damit er groͤßer werden ſollte. 
* 


Sechsundzwanzig Groſchen gilt mein Taler! 


Was heißt ihr mich denn einen Prahler? 
Habt ihr doch andre nicht geſcholten, 
Deren Groſchen einen Taler gegolten. 
* 
Niedertraͤchtigers wird nichts gereicht, 
Als wenn der Tag den Tag erzeugt. 
870 
Was hat dir das arme Glas getan? 
Sieh deinen Spiegel nicht ſo haͤßlich an! 
%* 
Liebesbuͤcher und Jahrgedichte 
Machen bleich und hager; 
Froͤſche plagten, ſagt die Geſchichte, 
Pharaonem auf ſeinem Lager. 
21 
So ſchließen wir, daß in die Laͤng' 
Euch nicht die Ohren gellen; 
Vernunft iſt hoch, Verſtand iſt ſtreng, 
Wir raſſeln drein mit Schellen. 
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Diefe Worte find nicht alle in Sachſen, 
Noch auf meinem eignen Miſt gewachfen ; 
Doch, was fuͤr Samen die Fremde bringt, 
Erzog ich im Lande gut geduͤngt. 

* 
Und ſelbſt den Leuten du bon ton 
Iſt dieſes Buͤchlein luſtig erſchienen: 
Es iſt kein globe de compression, 
Sind lauter Fatterminen. 
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Epigrammatiſch 
Sei das Werte ſolcher Sendung 
Tiefen Sinnes heitre Wendung. 
Totalitaͤt 

Ein Kavalier von Kopf und Herz 

Iſt uͤberall willkommen; 

Er hat mit feinem Witz und Scherz 

Manch Weibchen eingenommen: 

Doch wenn's ihm fehlt an Fauft und Kraft, 

Wer mag ihn dann beſchuͤtzen? 

Und wenn er keinen Hintern hat, 

Wie mag der Edle ſitzen? 


Frech und froh 
Liebesqual verſchmaͤht mein Herz, 
Sanften Jammer, ſuͤßen Schmerz; 
Nur vom Tuͤcht'gen will ich wiſſen, 
Heißem Auglen, derben Kuͤſſen. 

Sei ein armer Hund erfriſcht 
Von der Luſt, mit Pein gemiſcht! 
Maͤdchen, gib der friſchen Bruſt 
Nichts von Pein, und alle Luſt! 


Hypochonder 
Der Teufel hol' das Menſchengeſchlecht! 
Man moͤchte raſend werden! 
Da nehm' ich mir ſo eifrig vor: 
Will niemand weiter ſehen, 
Will all das Volk Gott und ſich ſelbſt 
Und dem Teufel uͤberlaſſen! 
Und kaum ſeh' ich ein Menſchengeſicht, 
So hab' ich's wieder lieb. 
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Geſellſchaft 
Aus einer großen Geſellſchaft heraus 
Ging einſt ein ſtiller Gelehrter zu Haus. 
Man fragte: „Wie ſeid Ihr zufrieden geweſen?“ 
„Waͤren's Buͤcher“, ſagt' er, „ich wuͤrd' ſie nicht leſen.“ 


Den Originalen 
Ein Quidam ſagt': „Ich bin von keiner Schule; 
Kein Meiſter lebt, mit dem ich buhle; 
Auch bin ich weit davon entfernt, 
Daß ich von Toten was gelernt.“ 
Das heißt, wenn ich ihn recht verſtand: 
„Ich bin ein Narr auf eigne Hand.“ 


Den Zudringlichen 
Was nicht zuſammen geht, das ſoll ſich meiden! 
Ich hindr' euch nicht, wo's euch beliebt, zu weiden: 
Denn ihr ſeid neu und ich bin alt geboren. 
Macht, was ihr wollt; nur laßt mich ungeſchoren! 


Den Guten 
Laßt euch einen Gott begeiſten; 
Euch beſchraͤnket nur mein Sagen. 
Was ihr koͤnnt, ihr werdet's leiſten; 
Aber muͤßt mich nur nicht fragen. 


Den Beſten 
Die Abgeſchiednen betracht' ich gern, 
Stuͤnd' ihr Verdienſt auch noch ſo fern; 
Doch mit den edlen lebendigen Neuen 
Mag ich, wetteifernd, mich lieber freuen. 


Laͤhmung 
Was Gutes zu denken, waͤre gut, 
Faͤnd' ſich nur immer das gleiche Blut; 
Dein Gutgedachtes, in fremden Adern, 
Wird ſogleich mit dir ſelber hadern. 
855 


Ich waͤr' noch gern ein taͤtig Mann, 
Will aber ruhn! 
Denn ich ſoll ja noch immer tun, 
Was immer ungern ich getan. 

* 


Truͤge gern noch länger des Lehrers Buͤrden, 
Wenn Schuͤler nur nicht gleich Lehrer wuͤrden. 


Spruch — Widerſpruch 
Ihr muͤßt mich nicht durch Widerſpruch verwirren! 
Sobald man ſpricht, beginnt man ſchon zu irren. 


Demut 
Seh' ich die Werke der Meiſter an, 
So ſeh' ich das, was ſie getan; 
Betracht' ich meine Siebenſachen, 
Seh' ich, was ich haͤtt' ſollen machen. 


Keins von allen 
Wenn du dich ſelber machſt zum Knecht, 
Bedauert dich niemand, geht's dir ſchlecht; 
Machſt du dich aber ſelbſt zum Herrn, 
Die Leute ſehn es auch nicht gern; 
Und bleibſt du redlich, wie du biſt, 
So ſagen ſie, daß nichts an dir iſt. 
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Lebensart 
Über Wetter- und Herren-Launen 
Runzle niemals die Augenbraunen; 
Und bei den Grillen der huͤbſchen Frauen 
Mußt du immer vergnuͤglich ſchauen. 


Vergebliche Muh’ 
Willſt du der getreue Eckart ſein 
Und jedermann vor Schaden warnen, 
's iſt auch eine Rolle, ſie traͤgt nichts ein: 
Sie laufen dennoch nach den Garnen. 


Bedingung 
Ihr laßt nicht nach, ihr bleibt dabei, 
Begehret Rat, ich kann ihn geben; 
Allein, damit ich ruhig ſei, 
Verſprecht mir, ihm nicht nachzuleben. 


Das Beſte 
Wenn dir's im Kopf und Herzen ſchwirrt, 
Was willſt du Beßres haben? 
Wer nicht mehr liebt und nicht mehr irrt, 
Der laſſe ſich begraben! 


Meine Wahl 
Ich liebe mir den heitern Mann 
Am meiſten unter meinen Gaͤſten: 
Wer ſich nicht ſelbſt zum beſten haben kann, 
Der iſt gewiß nicht von den Beſten. 


Memento 
Kannſt dem Schickſal widerſtehen, 
Aber manchmal gibt es Schlaͤge; 
Will's nicht aus dem Wege gehen, 
Ei! ſo geh du aus dem Wege! 


Ein anderes 
Mußt nicht widerftehn dem Schickſal, 
Aber mußt es auch nicht fliehen! 
Wirſt du ihm entgegen gehen, 
Wird's dich freundlich nach ſich ziehen. 


Breit wie lang 
Wer beſcheiden iſt, muß dulden, 
Und wer frech iſt, der muß leiden; 
Alſo wirſt du gleich verſchulden, 
Ob du frech ſeiſt, ob beſcheiden. 


Lebensregel 
Willſt du dir ein huͤbſch Leben zimmern, 
Mußt dich ums Vergangne nicht bekuͤmmern; 
Das Wenigſte muß dich verdrießen; 
Mußt ſtets die Gegenwart genießen, 
Beſonders keinen Menſchen haſſen 
Und die Zukunft Gott uͤberlaſſen. 


Friſches Ei, gutes Ei 
Enthuſiasmus vergleich' ich gern 
Der Auſter, meine lieben Herrn, 
Die, wenn ihr ſie nicht friſch genoßt, 
Wahrhaftig iſt eine ſchlechte Koſt. 
Begeiſtrung iſt keine Heringsware, 
Die man einpoͤkelt auf einige Jahre. 


Selbſtgefuͤhl 
Jeder iſt doch auch ein Menſch!! — 
Wenn er ſich gewahret, 
Sieht er, daß Natur an ihm 
Wahrlich nicht geſparet; 
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Daß er manche Luft und Pein 
Traͤgt als Er und eigen. 
Sollt' er nicht auch hinterdrein 
Wohlgemut ſich zeigen? 


Die Jahre 
Die Jahre ſind allerliebſte Leut': 
Sie brachten geſtern, ſie bringen heut, 
Und ſo verbringen wir Juͤngern eben 
Das allerliebſte Schlaraffen-Leben. 
Und dann faͤllt's den Jahren auf einmal ein, 
Nicht mehr wie ſonſt bequem zu ſein; 
Wollen nicht mehr ſchenken, wollen nicht mehr borgen, 
Sie nehmen heute, ſie nehmen morgen. 


Das Alter 


Das Alter iſt ein hoͤflich Mann: 

Ein Mal uͤbers andre klopft er an; 

Aber nun ſagt niemand: Herein! 

Und vor der Tuͤre will er nicht ſein. 

Da klinkt er auf, tritt ein ſo ſchnell, 
Und nun heißt's, er ſei ein grober Geſell. 


Grabſchrift 


Als Knabe verſchloſſen und trutzig, 

Als Juͤngling anmaßlich und ſtutzig, 
Als Mann zu Taten willig, 

Als Greis leichtſinnig und grillig! 

Auf deinem Grabſtein wird man leſen: 
Das iſt fuͤrwahr ein Menſch geweſen! 


Beiſpiel 
Wenn ich 'mal ungeduldig werde, 
Denk' ich an die Geduld der Erde, 
Die, wie man ſagt, ſich taͤglich dreht 
Und jaͤhrlich ſo wie jaͤhrlich geht. 
Bin ich denn fuͤr was andres da? — 
Ich folge der lieben Frau Mama. 


Umgekehrt 
Sind die im Ungluͤck, die wir lieben, 
Das wird uns wahrlich baß betruͤben; 
Sind aber gluͤcklich, die wir haſſen, 
Das will ſich gar nicht begreifen laſſen; 
Umgekehrt iſt's ein Jubilo, 
Da ſind wir lieb- und ſchadenfroh. 


Fuͤrſtenregel 
Sollen die Menſchen nicht denken und dichten, 
Muͤßt ihr ihnen ein luſtig Leben errichten; 
Wollt ihr ihnen aber wahrhaft nuͤtzen, . 
So muͤßt ihr ſie ſcheren und ſie beſchuͤtzen. Pet 


Zu 
. —— 
* 
( 


Lug oder Trug? 
Darf man das Volk betruͤgen? 
Ich ſage: nein! 
Doch willſt du ſie beluͤgen, 
So mach' es nur nicht fein. 


Egalit é Va 
Das Größte will man nicht erreichen, 
Man beneidet nur feines Gleichen; 
Der ſchlimmſte Neidhart iſt in der Welt, 
Der jeden fuͤr ſeines Gleichen haͤlt. 
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Wie du mir, jo ich dir 
Mann mit zugeknoͤpften Taſchen, 
Dir tut niemand was zulieb': 
Hand wird nur von Hand gewaſchen; 
Wenn du nehmen willſt, ſo gib! 


Zeit und Zeitung 
A. | 
Sag’ mir, warum dich Feine Zeitung freut! 
B. 
Ich liebe ſie nicht, ſie dienen der Zeit. 


Zeichen der Zeit 
Hoͤr' auf die Worte harum horum: 
„Ex tenui spes saeculorum!“ 
Willſt du die harum horum kennen, 
Jetzt werden ſie dir ſich ſelber nennen. 


Kommt Zeit, kommt Rat 
Wer will denn alles gleich ergruͤnden! 


Sobald der Schnee ſchmilzt, wird ſich's finden. 


* 
Hier hilft nun weiter kein Bemuͤhn! 
Sind Roſen, und ſie werden bluͤhn. 


„Die Flut der Leidenschaft, fie ftürmt vergebens 
Ans unbezwungne feſte Land.“ 

Sie wirft poetiſche Perlen an den Strand, 
Und das iſt ſchon Gewinn des Lebens. 


* 


Gottes iſt der Orient, 
Gottes iſt der Okzident; 
Nord- und ſuͤdliches Gelaͤnde 
Ruht im Frieden Seiner Haͤnde. 
* 
Er, der einzige Gerechte, 
Will fuͤr jedermann das Rechte. 
Sei, von Seinen hundert Namen, 
Dieſer hochgelobet! Amen. 
2. 


Mich verwirren will das Irren; 

Doch Du weißt mich zu entwirren. 

Wenn ich handle, wenn ich dichte, 

Gib Du meinem Weg die Richte! 
* 

Ob ich Ird'ſches denk' und ſinne, 

Das gereicht zu hoͤherem Gewinne. 

Mit dem Staube nicht der Geiſt zerſtoben, 
Dringet, in ſich ſelbſt gedraͤngt, nach oben. 
* 

Im Atemholen find zweierlei Gnaden: 

Die Luft einziehn, ſich ihrer entladen; 

Jenes bedraͤngt, dieſes erfriſcht; 

So wunderbar iſt das Leben gemiſcht. 

Du danke Gott, wenn Er dich preßt, 

Und dank' Ihm, wenn Er dich wieder entlaͤßt. 
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Laßt mich nur auf meinem Sattel gelten! 
Bleibt in euren Huͤtten, euren Zelten! 
Und ich reite froh in alle Ferne, 

Über meiner Muͤtze nur die Sterne. 


Er hat euch die Geſtirne geſetzt 
Als Leiter zu Land und See; 
Damit ihr euch daran ergoͤtzt, 
Stets blickend in die Hoͤh'. 
* 
Betruͤbt euch nicht, ihr guten Seelen! 
Denn wer nicht fehlt, weiß wohl, wenn andre fehlen; 
Allein wer fehlt, der iſt erſt recht daran, 
Er weiß nun deutlich, wie ſie wohl getan. 
* 


„Du haſt gar vielen nicht gedankt, 
Die dir ſo manches Gute gegeben!“ 
Daruͤber bin ich nicht erkrankt, 
Ihre Gaben mir im Herzen leben. 

* 
Guten Ruf mußt du dir machen, 
Unterſcheiden wohl die Sachen; 
Wer was weiter will, verdirbt. 

* 
Lieblich ift des Mädchens Blick, der winket, 
Trinkers Blick iſt lieblich, eh' er trinket, 
Gruß des Herren, der befehlen konnte, 
Sonnenſchein im Herbſt, der dich beſonnte. 


Lieblicher als alles dieſes habe 

Stets vor Augen, wie ſich kleiner Gabe 
Duͤrft'ge Hand ſo huͤbſch entgegen draͤnget, 
Zierlich dankbar, was du reichſt, empfaͤnget! 


Welch ein Blick! ein Gruß! ein ſprechend Streben! 
Schau es recht, und du wirſt immer geben. 


Was in vielen Buͤchern ſteht, 

Iſt dir aus der Bruſt geſchrieben: 
Jeden, dem du ſelber gibſt, 

Wirſt du wie dich ſelber lieben. 
Reiche froh den Pfennig hin, 
Haͤufe nicht ein Gold-Vermaͤchtnis! 
Eile, freudig vorzuziehn 

Gegenwart vor dem Gedaͤchtnis! 


or 


ww 


Weite Welt und breites Leben, 

Langer Jahre redlich Streben, 

Stets geforſcht und ſtets gegruͤndet, 

Nie geſchloſſen, oft geruͤndet, 

Alteſtes bewahrt mit Treue, 

Freundlich aufgefaßtes Neue, 

Heitern Sinn und reine Zwecke: 

Nun! man kommt wohl eine Strecke. 
* 


Im Namen deſſen, der Sich ſelbſt erſchuf, 
Von Ewigkeit in ſchaffendem Beruf; 

In Seinem Namen, der den Glauben ſchafft, 
Vertrauen, Liebe, Taͤtigkeit und Kraft; 

In Jenes Namen, der, ſo oft genannt, 

Dem Weſen nach blieb immer unbekannt: 


So weit das Ohr, ſo weit das Auge reicht, 

Du findeſt nur Bekanntes, das Ihm gleicht, 

Und deines Geiſtes hoͤchſter Feuerflug 

Hat ſchon am Gleichnis, hat am Bild genug; 

Es zieht dich an, es reißt dich heiter fort, 

Und wo du wandelſt, ſchmuͤckt ſich Weg und Ort. 
Du zaͤhlſt nicht mehr, berechneſt keine Zeit, 

Und jeder Schritt iſt Unermeßlichkeit. 


* 


Bringſt du die Natur heran, 

Daß ſie jeder nutzen kann: 

Falſches haft du nicht erfonnen, 
Haſt der Menſchen Gunſt gewonnen. 


* 


Moͤget ihr das Licht zerſtuͤckeln, 
Farb' um Farbe draus entwickeln, 


Oder andre Schwaͤnke führen, 
Kuͤgelchen polariſieren, 

Daß der Hoͤrer ganz erſchrocken 
Fuͤhlet Sinn und Sinne ſtocken: 
Nein! Es ſoll euch nicht gelingen, 
Sollt uns nicht beiſeite bringen! 
Kraͤftig, wie wir's angefangen, 
Wollen wir zum Ziel gelangen. 
Worte ſind der Seele Bild — 

Nicht ein Bild! ſie ſind ein Schatten! 
Sagen herbe, deuten mild, 

Was wir haben, was wir hatten — 
Was wir hatten, wo iſt's hin? 

Und was iſt denn, was wir haben? — 
Nun! wir ſprechen: Raſch im Fliehn 
Haſchen wir des Lebens Gaben! 


Höre den Rat, den die Leier toͤnt! 
Doch er nutzet nur, wenn du faͤhig biſt: 
Das gluͤcklichſte Wort, es wird verhoͤhnt, 
Wenn der Hoͤrer ein Schiefohr iſt. 


„Was toͤnt denn die Leier?“ Sie toͤnet laut: 
Die ſchoͤnſte, das iſt nicht die beſte Braut; 

Doch wenn wir dich unter uns zaͤhlen ſollen, 
So mußt du das Schoͤnſte, das Beſte wollen. 


* 


Fuͤnf Dinge bringen fuͤnfe nicht hervor; 

Du, dieſer Lehre oͤffne du dein Ohr. 

Der ſtolzen Bruſt wird Freundſchaft nicht entſproſſen; 
Unhoͤflich ſind der Niedrigkeit Genoſſen; 

Ein Boͤſewicht gelangt zu keiner Groͤße; 

Der Neidiſche erbarmt ſich nicht der Bloͤße; 

Der Luͤgner hofft vergeblich Treu und Glauben; 
Das halte feſt und niemand laß dir's rauben. 


* 


Was verkuͤrzt mir die Zeit? 
Taͤtigkeit! 

Was macht ſie unertraͤglich lang? 
Muͤßiggang! 

Was bringt in Schulden? 
Harren und Dulden! 

Was macht gewinnen? 
Nicht lange beſinnen! 

Was bringt zu Ehren? 
Sich wehren! 


Reiteſt du bei einem Schmied vorbei, 
Weißt nicht, wann er dein Pferd beſchlaͤgt; 
Siehſt du eine Huͤtte im Felde frei, 

Weißt nicht, ob ſie dir ein Liebchen hegt; 


Einem Juͤngling begegneſt du, ſchoͤn und kuͤhn, 


Er uͤberwindet dich kuͤnftig oder du ihn. 
Am ſicherſten kannſt du vom Rebſtock ſagen, 
Er werde fuͤr dich was Gutes tragen. 

So biſt du denn der Welt empfohlen, 

Das Übrige will ich nicht wiederholen. 


* 
Behandelt die Frauen mit Nachſicht! 
Aus krummer Rippe ward ſie erſchaffen, 
Gott konnte ſie nicht ganz grade machen: 
Willſt du ſie biegen, ſie bricht; 
Laͤßt du ſie ruhig, ſie wird noch kruͤmmer; 
Du guter Adam, was iſt denn ſchlimmer? — 
Behandelt die Frauen mit Nachſicht: 
Es iſt nicht gut, daß euch eine Rippe bricht. 
* 


Freigebiger wird betrogen, 
Geizhafter ausgeſogen. 
Verſtaͤndiger irrgeleitet, 
Vernuͤnftiger leer geweitet. 
Der Harte wird umgangen, 
Der Gimpel wird gefangen — 
Beherrſche dieſe Luͤge, 
Betrogener, betruͤge! 


* 
„O Welt! wie ſchamlos und boshaft du biſt! 


Du naͤhrſt und erzieheſt und toͤteſt zugleich!“ — 


Nur wer von Allah beguͤnſtiget iſt, 
Der naͤhrt ſich, erzieht ſich, lebendig und reich. 


S 


. 
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Was heißt denn Reichtum? — Eine waͤrmende Sonne, 
Genießt ſie der Bettler, wie wir ſie genießen! 
Es moͤge doch keinen der Reichen verdrießen 
Des Bettlers im Eigenſinn ſelige Wonne! 
* 


„Verweilſt du in der Welt: fie flieht als Traum; 
Du reiſeſt: ein Geſchick beſtimmt den Raum. 
Nicht Hitze, Kaͤlte nicht vermagſt du feſt zu halten, 
Und was dir bluͤht, ſogleich wird es veralten.“ 

* 


Befindet fich einer heiter und gut, 
Gleich will ihn der Nachbar peinigen; 
So lang' der Tuͤchtige lebt und tut, 
Moͤchten ſie ihn gerne ſteinigen. 
Iſt er hinterher aber tot, 
Gleich ſammeln ſie große Spenden, 
Zu Ehren ſeiner Lebensnot 
Ein Denkmal zu vollenden; 
Doch ihren Vorteil ſollte dann 
Die Menge wohl ermeſſen: 
Geſcheiter waͤr's, den guten Mann 
Auf immerdar vergeſſen. 

** 


Wer wird von der Welt verlangen, 
Was ſie ſelbſt vermißt und traͤumet? 
Ruͤckwaͤrts oder ſeitwaͤrts blickend 
Stets den Tag des Tags verſaͤumet? 
Ihr Bemuͤhn, ihr guter Wille 

Hinkt nur nach dem raſchen Leben, 
Und was du vor Jahren brauchteſt, 
Moͤchte ſie dir heute geben. 


Glaubſt du denn, von Mund zu Ohr 
Sei ein redlicher Gewinſt? 
uͤberliefrung, o du Tor, 
Iſt auch wohl ein Hirngeſpinſt! 
Nun geht erſt das Urteil an; 
Dich vermag aus Glaubensketten 
Der Verſtand allein zu retten, 
Dem du ſchon Verzicht getan. 
* 
Vom heut'gen Tag, von heut'ger Nacht 
Verlange nichts, 
Als was die geſtrigen gebracht! 
* 
Wer geboren in boͤſ'ſten Tagen, 
Dem werden ſelbſt die boͤſen behagen. 
* 
Wie etwas ſei leicht, 
Weiß, der es erfunden und der es erreicht. 
* 
Das Meer flutet immer, 
Das Land behalt es nimmer. 
% 
Was klagſt du über Feinde? 
Sollten ſolche je werden Freunde, 
Denen das Weſen, wie du biſt, 
Im ſtillen ein ewiger Vorwurf iſt? 
%* 
Dümmer ift nichts zu ertragen, 
Als wenn Dumme fagen den Weifen, 
Daß fie ſich in großen Tagen 
Sollten beſcheidentlich erweiſen. 
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Wenn Gott fo Schlechter Nachbar wäre, 
Als ich bin und als du biſt, 
Wir haͤtten beide wenig Ehre; 
Der laͤßt einen jeden, wie er iſt. 
%* 
Geſteht's! die Dichter des Orients 
Sind groͤßer als wir des Okzidents. 
Worin wir ſie aber voͤllig erreichen, 
Das iſt im Haß auf unſres Gleichen. 
%* 
Überall will jeder obenauf fein, 
Wie's eben in der Welt ſo geht. 
Jeder ſollte freilich grob ſein, 
Aber nur in dem, was er verſteht! 
* 
Verſchon' uns, Gott, mit Deinem Grimme! 
Zaunkoͤnige gewinnen Stimme. 
* 
Will der Neid fich doch zerreißen, 
Laß ihn ſeinen Hunger ſpeiſen. 
* - 
Sich im Reſpekt zu erhalten, 
Muß man recht borftig fein. 
Alles jagt man mit Falken, 
Nur nicht das wilde Schwein. 
%* 
Was hilft's dem Pfaffenorden, 
Der mir den Weg verrannt? 
Was nicht gerade erfaßt worden, 
Wird auch ſchief nicht erkannt. 


Einen Helden mit Luft preifen und nennen 
Wird jeder, der ſelbſt als Kuͤhner ftritt. 
Des Menſchen Vert kann niemand erkennen, 
Der nicht ſelbſt Hitze und Kaͤlte litt. 

* 


Gutes tu rein aus des Guten Liebe! 
Was du tuſt, verbleibt dir nicht; 
Und wenn es auch dir verbliebe, 
Bleibt es deinen Kindern nicht. 


%* 


Soll man dich nicht aufs ſchmaͤhlichſte berauben, 
Verbirg dein Gold, dein Weggehn, deinen Glauben! 


* 


Wie kommt's, daß man an jedem Orte 

So viel Gutes, ſo viel Dummes hoͤrt? 

Die Juͤngſten wiederholen der Alteſten Worte, 
Und glauben, daß es ihnen angehoͤrt. 


* 


Laß dich nur in keiner Zeit 

Zum Widerſpruch verleiten! 

Weiſe fallen in Unwiſſenheit, 

Wenn ſie mit Unwiſſenden ſtreiten. 
* 


„Warum iſt Wahrheit fern und weit? 
Birgt ſich hinab in tiefſte Gruͤnde?“ 
Niemand verſtehet zur rechten Zeit! 
Wenn man zur rechten Zeit verſtuͤnde, 
So waͤre Wahrheit nah und breit, 
Und waͤre lieblich und gelinde. 
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Was willſt du unterfuchen, 
Wohin die Milde fließt! 
Ins Waſſer wirf deine Kuchen: 
Wer weiß, wer ſie genießt? 
* 
Als ich einmal eine Spinne erſchlagen, 
Dacht' ich, ob ich das wohl geſollt? 
Hat Gott ihr doch wie mir gewollt 
Einen Anteil an dieſen Tagen! 
* 
„Dunkel iſt die Nacht, bei Gott iſt Licht. 
Warum hat er uns nicht auch ſo zugericht?“ 


* 


Welch eine bunte Gemeinde! 
An Gottes Tiſch ſitzen Freund' und Feinde. 
x | 


Ihr nennt mich einen kargen Mann; 
Gebt mir, was ich verpraſſen kann! 
* 
Soll ich dir die Gegend zeigen, 
Mußt du erſt das Dach beſteigen. 
* 
Wer ſchweigt, hat wenig zu ſorgen: 
Der Menſch bleibt unter der Zunge verborgen. 
* 
Ein Herre mit zwei Geſind, 
Er wird nicht wohl gepflegt. 
Ein Haus, worin zwei Weiber ſind, 
Es wird nicht rein gefegt. 


Ihr lieben Leute, bleibt dabei 
Und ſagt nur: Autos epha! 
Was ſagt ihr lange: Mann und Weib? 
Adam, ſo heißt's, und Eva. 


* 


Wofuͤr ich Allah hoͤchlich danke? 

Daß er Leiden und Wiſſen getrennt. 
Verzweifeln muͤßte jeder Kranke, 

Das uͤbel kennend, wie der Arzt es kennt. 


* 


Naͤrriſch, daß jeder in ſeinem Falle 
Seine beſondere Meinung preiſt! 
Wenn Islam gottergeben heißt, 

Im Islam leben und ſterben wir alle. 


* 


Wer auf die Welt kommt, baut ein neues Haus, 
Er geht und laͤßt es einem zweiten, 

Der wird ſich's anders zubereiten — 

Und niemand baut es aus. 


* 


Wer in mein Haus tritt, der kann ſchelten, 
Was ich ließ viele Jahre gelten; 
Vor der Tuͤr aber muͤßt' er paſſen, 
Wenn ich ihn nicht wollte gelten laſſen. 
* 
Herr! laß Dir gefallen 
Dieſes kleine Haus! 
Groͤßre kann man bauen, 
Mehr kommt nicht heraus. 
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Du bift auf immer geborgen, 
Das nimmt dir niemand wieder: 
Zwei Freunde, ohne Sorgen, 
Weinbecher, Buͤchlein Lieder. 

4 
„Was brachte Lokman nicht hervor, 
Den man den Garſt'gen hieß!“ 
Die Suͤßigkeit liegt nicht im Rohr, 
Der Zucker, der iſt ſuͤß. 

K 
Herrlich iſt der Orient 
uͤbers Mittelmeer gedrungen; 
Nur wer Hafis liebt und kennt, 
Weiß, was Calderon geſungen. 

* 
„Was ſchmuͤckſt du die eine Hand denn nun 
Weit mehr, als ihr gebuͤhrte?“ 
Was ſollte denn die linke tun, 
Wenn ſie die rechte nicht zierte? 

* 
Wenn man auch nach Mekka triebe 
Chriſtus' Eſel, wuͤrd' er nicht 
Dadurch beſſer abgericht, 
Sondern ſtets ein Eſel bliebe. 

* 

Getretner Quark 
Wird breit, nicht ſtark. 

21 
Schlaͤgſt du ihn aber mit Gewalt 
In feſte Form, er nimmt Geſtalt. 
Dergleichen Steine wirſt du kennen, 
Europaͤer Piſé ſie nennen. 
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Biſt du von deiner Geliebten getrennt 
Wie Orient vom Okzident, 
Das Herz durch alle Wuͤſten rennt; 
Es gibt ſich uͤberall ſelbſt das Geleit, 
Fuͤr Liebende iſt Bagdad nicht weit. 
En 
Die Welt durchaus ift lieblich anzuſchauen, 
Vorzüglich aber ſchoͤn die Welt der Dichter; 
Auf bunten, hellen oder ſilbergrauen 
Gefilden, Tag und Nacht, erglaͤnzen Lichter. 
Heut iſt mir alles herrlich; wenn's nur bliebe! 
Ich ſehe heut durchs Augenglas der Liebe. 
* 


Trunken muͤſſen wir alle fein! 

Jugend iſt Trunkenheit ohne Wein; 
Trinkt ſich das Alter wieder zu Jugend, 
So iſt es wundervolle Tugend. 

Fuͤr Sorgen ſorgt das liebe Leben, 

Und Sorgenbrecher ſind die Reben. 


* 


Da wird nicht mehr nachgefragt! 

Wein iſt ernſtlich unterſagt. 

Soll denn doch getrunken ſein, 

Trinke nur vom beſten Wein: 

Doppelt waͤreſt du ein Ketzer 

In Verdammnis um den Kraͤtzer. 
* 


Alle Menſchen, groß und klein, 
Spinnen ſich ein Gewebe fein, 
Wo ſie mit ihrer Scheren Spitzen 
Gar zierlich in der Mitte ſitzen. 


63 


64 


Wenn nun darein ein Befen fährt, 

Sagen ſie, es ſei unerhoͤrt, 

Man habe den groͤßten Palaſt zerſtoͤrt. 
* 


Wer das Dichten will verftehen, 
Muß ins Land der Dichtung gehen; 
Wer den Dichter will verſtehen, 
Muß in Dichters Lande gehen. 

* 
Wer den Dichter will verftehen, 
Muß in Dichters Lande gehen; 
Er im Orient ſich freue, 
Daß das Alte ſei das Neue. 


Jedem redlichen Bemuͤhn 
Sei Beharrlichkeit verliehn. 
* 
Jeder Weg zum rechten Zwecke 
Iſt auch recht in jeder Strecke. 
* 
Unmoͤglich iſt's, den Tag dem Tag zu zeigen, 
Der nur Verworrnes im Verworrnen ſpiegelt, 
Und jeder ſelbſt ſich fuͤhlt als recht und eigen, 
Statt ſich zu zuͤgeln, nur am andern zuͤgelt; 
Da iſt's den Lippen beſſer, daß ſie ſchweigen, 
Indes der Geiſt ſich fort und fort befluͤgelt. 
Aus Geſtern wird nicht Heute; doch Aonen, 
Sie werden wechſelnd ſinken, werden thronen. 
* 


Muͤſſet im Naturbetrachten 
Immer eins wie alles achten! 
Nichts iſt drinne, nichts iſt draußen: 
Denn was innen, das iſt außen. 
So ergreifet ohne Saͤumnis 
Heilig oͤffentlich Geheimnis! 

* 
Freuet euch des wahren Scheins, 
Euch des ernſten Spieles: 
Kein Lebend'ges iſt ein Eins, 
Immer iſt's ein Vieles! 

* 
Freudig war, vor vielen Jahren, 
Eifrig ſo der Geiſt beſtrebt, 
Zu erforſchen, zu erfahren, 
Wie Natur im Schaffen lebt. 
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Und es iſt das ewig Eine, 


Das ſich vielfach offenbart: 
Klein das Große, groß das Kleine, 
Alles nach der eignen Art, 
Immer wechſlend, feſt ſich haltend, 
Nah und fern und fern und nah, 
So geſtaltend, umgeſtaltend — 
Zum Erſtaunen bin ich da. 

* 
„Ins Innere der Natur“ 
— O! du Philiſter! — 
„Dringt kein erſchaffner Geiſt.“ 
Mich und Geſchwiſter 
Moͤgt ihr an ſolches Wort 
Nur nicht erinnern! 
Wir denken: Ort fuͤr Ort 
Sind wir im Innern. 
„Gluͤckſelig! wem fie nur 
Die aͤußere Schale weiſt!“ 
Das hoͤr' ich ſechzig Jahre wiederholen 
Und fluche drauf, aber verſtohlen; | 
Sage mir tauſend-, tauſendmale: 
Alles gibt ſie reichlich und gern; 
Natur hat weder Kern 
Noch Schale, 
Alles iſt ſie mit Einem Male; 
Dich pruͤfe du nur allermeiſt, 
Ob du Kern oder Schale ſeiſt! 


Zahme Kenien 
Ich rufe dich verrufnes Wort 
Zur Ordnung auf des Tags: 
Denn Wichte, Schelme ſolchen Schlags 
Die wirken immer fort. 
* 


„Warum willſt du dich von uns allen 
Und unſerer Meinung entfernen?“ 
Ich ſchreibe nicht, euch zu gefallen, 
Ihr ſollt was lernen! 

* 


„Iſt denn das klug und wohlgetan? 
Was willſt du Freund' und Feinde kraͤnken?“ 
Erwachſne gehn mich nichts mehr an, 
Ich muß nun an die Enkel denken. 
* 


Und ſollſt auch DU und Du und du 
Nicht gleich mit mir zerfallen; 
Was ich dem Enkel zuliebe tu', 
Tu' ich euch allen. 

* 
Verzeiht einmal dem raſchen Wort, 
Und ſo verzeiht dem Plaudern; 
Denn jetzo waͤr's nicht ganz am Ort, 
Wie bis hierher zu zaudern. 

* 
Wer in der Weltgeſchichte lebt, 
Dem Augenblick ſollt' er ſich richten? 
Wer in die Zeiten ſchaut und ſtrebt, 
Nur der iſt wert, zu ſprechen und zu dichten. 
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„Sag' mir, worauf die Boͤſen ſinnen?“ 
Andern den Tag zu verderben, 
Sich den Tag zu gewinnen; 
Das, meinen ſie, heiße erwerben. 

* 
„Was iſt denn deine Abſicht geweſen, 
Jetzt neue Feuer anzubrennen?“ 
Diejenigen ſollen's leſen, 
Die mich nicht mehr hoͤren koͤnnen. 

* 
Einen langen Tag über lebt’ ich ſchoͤn, 
Eine kurze Nacht; 
Die Sonne war eben im Aufgehn, 
Als ich zu neuem Tag erwacht. 

* 


„Deine Zoͤglinge moͤchten dich fragen: 
Lange lebten wir gern auf Erden, 
Was willſt du uns fuͤr Lehre ſagen?“ 
Keine Kunſt iſt's, alt zu werden, 
Es iſt Kunſt, es zu ertragen. 
5 
Nachdem einer ringt, 
Alſo ihm gelingt, 
Wenn Manneskraft und Hab' 
Ihm Gott zum Willen gab. 
* 
Den hochbeſtandnen Foͤhren wald 
Pflanzt’ ich in jungen Tagen; 
Er freut mich fo! —! — ! —! Man wird ihn bald 
Als Brennholz niederſchlagen. 
* 
Die Axt erklingt, da blinkt ſchon jedes Beil, 
Die Eiche faͤllt, und jeder holzt ſein Teil. 


Ein alter Mann iſt ſtets ein König Lear! 
Was Hand in Hand mitwirkte, ſtritt, 
Iſt laͤngſt vorbei gegangen; 
Was mit und an dir liebte, litt, 
Hat ſich wo anders angehangen; 
Die Jugend iſt um ihrentwillen hier, 
Es waͤre toͤrig zu verlangen: 
Komm, aͤltele du mit mir. 
* 


Gutes zu empfangen, zu erweiſen, 

Alter, geh auf Reiſen! 

Meine Freunde 

Sind aus einer Mittelzeit, 

Eine ſchoͤne Gemeinde, 

Weit und breit; 

Auch entfernt 

Haben ſie von mir gelernt, 

In Geſinnung treu; 

Haben nicht an mir gelitten, 

Ich hab' ihnen nichts abzubitten; 

Als Perſon komm' ich neu. 

Wir haben kein Konto miteinander, 

Sind wie im Paradies ſelbander. 
* 


Mit diefer Welt iſt's keiner Wege richtig; 

Vergebens biſt du brav, vergebens tüchtig, 

Sie will uns zahm, ſie will ſogar uns nichtig! 
* 

Von heiligen Männern und von weiſen 

Ließ' ich mich recht gern unterweiſen, 

Aber es muͤßte kurz geſchehn, 
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Langes Reden will mir nicht anſtehn. 

Wornach ſoll man am Ende trachten? 

Die Welt zu kennen und ſie nicht verachten. 
* 


Haft du es fo lange wie ich getrieben, 
Verſuche, wie ich, das Leben zu lieben. 
* 
Ruhig ſoll ich hier verpaſſen 
Meine Muͤh' und Fleiß; 
Alles ſoll ich gelten laſſen, 
Was ich beſſer weiß. 
* 
Hoͤr' auf doch, mit Weisheit zu prahlen, zu prangen, 
Beſcheidenheit wuͤrde dir loͤblicher ſtehn. 
Kaum haſt du die Fehler der Jugend begangen, 
So mußt du die Fehler des Alters begehn. 


* 


Liebe leidet nicht Geſellen; 

Aber Leiden ſucht und hegt ſie: 
Lebenswoge, Well' auf Wellen, 
Einen wie den andern traͤgt ſie. 


Einſam oder auch ſelbander, 

Unter Lieben, unter Leiden, 

Werden vor und nach einander 

Einer mit dem andern ſcheiden. 
N * 


Wie es dir nicht im Leben ziemt, 

Mußt du nach Ruhm auch nicht am Ende jagen: 
Denn biſt du nur erſt hundert Jahr beruͤhmt, 

So weiß kein Menſch mehr was von dir zu ſagen. 


Ins holde Leben wenn dich Götter ſenden, 
Genieße wohlgemut und froh! 
Scheint es bedenklich, dich hinaus zu wenden, 
Nimm dir's nicht uͤbel: allen ſcheint es ſo. 
* 
Nichts vom Vergaͤnglichen, 
Wie's auch geſchah! 
Uns zu verewigen, 
Sind wir ja da. 
* 
Hab' ich gerechterweiſ' verſchuldet 
Dieſe Strafe in alten Tagen? 
Erſt hab' ich's an den Vaͤtern erduldet, 
Jetzt muß ich's an den Enkeln ertragen. 
* 


„Wer will der Menge widerſtehn?“ 
Ich widerſtreb' ihr nicht, ich laſſ' ſie gehn. 
Sie ſchwebt und webt und ſchwankt und ſchwirrt, 
Bis ſie endlich wieder Einheit wird. 
* 
„Warum erklaͤrſt du's nicht und laͤßt ſie gehn?“ 
Geht's mich denn an, wenn ſie mich nicht verſtehn? 
* 
„Sag' nur, wie trägft du ſo behaͤglich 
Der tollen Jugend anmaßliches Weſen?“ 
Fuͤrwahr, fie wären unerträglich, 
Waͤr' ich nicht auch unerträglich geweſen. 

* 
Ich hoͤr' es gern, wenn auch die Jugend plappert; 
Das Neue klingt, das Alte klappert. 


SI 


* 


„Warum willſt du nicht mit Gewalt 
Unter die Toren, die Neulinge ſchlagen?“ 
Waͤr' ich nicht mit Ehren alt, 
Wie wollt' ich die Jugend ertragen! 

* 


„Was wir denn ſollen, 

Sag' uns, in dieſen Tagen?“ 

Sie machen, was ſie wollen, 

Nur ſollen ſie mich nicht fragen! 
245 

„Wie doch, betruͤgeriſcher Wicht, 

Vertraͤgſt du dich mit allen?“ 

Ich leugne die Talente nicht, 

Wenn ſie mir auch mißfallen. 
* 

Wenn einer auch ſich uͤberſchaͤtzt, 

Die Sterne kann er nicht erreichen, 

Zu tief wird er herabgeſetzt, 

Da iſt denn alles bald im Gleichen. 
* 


Fahrt nur fort, nach eurer Weiſe 
Die Welt zu uͤberſpinnen! 
Ich in meinem lebendigen Kreiſe 
Weiß, das Leben zu gewinnen. 
% 
Mir will das kranke Zeug nicht munden, 
Autoren ſollten erſt geſunden. 
A* 
Zeig' ich die Fehler des Geſchlechts, 
So heißt es: Tue ſelbſt was Rechts. 


„Du Kraͤftiger, ſei nicht ſo ſtill, 
Wenn auch ſich andere ſcheuen.“ 
Wer den Teufel erſchrecken will, 
Der muß laut ſchreien. 

%* 


„Du haft an ſchoͤnen Tagen 
Dich manchmal abgequaͤlt!“ 

Ich habe mich nie verrechnet, 
Aber oft verzaͤhlt. 


* 


uͤber Berg und Tal 
Irrtum uͤber Irrtum allzumal! 
Kommen wir wieder ins Freie: 
Doch da iſt's gar zu weit und breit; 
Nun ſuchen wir in kurzer Zeit 
Irrgang und Berg aufs neue. 

8 


Gibt's ein Geſpraͤch, wenn wir uns nicht beluͤgen, 

Mehr oder weniger verſteckt? 

So ein Ragout von Wahrheit und von Luͤgen, 

Das iſt die Koͤcherei, die mir am beſten ſchmeckt. 
* 


Kennſt du das Spiel, wo man, im luſt'gen Kreis, 
Das Pfeifchen ſucht und niemals findet, 
Weil man's dem Sucher, ohn' daß er's weiß, 
In ſeines Rockes hintre Falten bindet, 
Das heißt: an ſeinen Steiß? 
* 
Wie auch die Welt ſich ſtellen mag, 
Der Tag immer beluͤgt den Tag. 


I 
25 
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Mit Narren leben wird dir gar nicht ſchwer, 
Verſammle nur ein Tollhaus um dich her. 
Bedenke dann — das macht dich gleich gelind — 
Daß Narrenwaͤrter ſelbſt auch Narren ſind. 

* 


Wo recht viel Widerſpruͤche ſchwirren, 
Mag ich am liebſten wandern; 
Niemand goͤnnt dem andern 
— Wie luſtig! — das Recht zu irren. 
* 
Stämme wollen gegen Stämme pochen, 
Kann doch einer, was der andere kann! 
Steckt doch Mark in jedem Knochen, 
Und in jedem Hemde ſteckt ein Mann. 
* 
Hat Welfcher Hahn an feinem Kropf, 
Storch an dem Langhals Freude; 
Der Keſſel ſchilt den Ofentopf, 
Schwarz ſind ſie alle beide. 
* 


Wie gerne ſaͤh' ich jeden ſtolzieren, 
Koͤnnt' er das Pfauenrad vollfuͤhren. 
* 
„Warum nur die huͤbſchen Leute 
Mir nicht gefallen ſollen?“ 
Manchen haͤlt man fuͤr fett, 
Er iſt nur geſchwollen. 
* 
„Da reiten fie hin! wer hemmt den Lauf!“ 
Wer reitet denn? „Stolz und Unwiſſenheit.“ 
Laß ſie reiten! da iſt gute Zeit, 
Schimpf und Schade ſitzen hinten auf. 


„Wie iſt dir's doch fo balde 

Zur Ehr' und Schmach gediehen?“ 
Blieb' der Wolf im Walde, 

So wuͤrd' er nicht beſchrieen. 


Die Freunde 
O! laß die Jammer-Klagen, 
Da nach den ſchlimmſten Tagen 
Man wieder froh genießt! 
Hiob 
Ihr wollet meiner ſpotten: 
Denn, iſt der Fiſch geſotten, 
Was hilft es, daß die Quelle fließt? 
* 


Was willſt du mit den alten Tropfen? 
Es ſind Knoͤpfe, die nicht mehr knoͤpfen. 


* 


Laß im Irrtum ſie gebettet, 
Suche weislich zu entfliehn; 

Biſt ins Freie du gerettet, 
Niemand ſollſt du nach dir ziehn. 


Aber alles, was begegnet 
Froh, mit reinem Jugendſinn, 
Sei belehrt! es ſei geſegnet! 
Und das bleibe dir Gewinn. 
* 
Ins Sichere willft du dich betten! 
Ich liebe mir inneren Streit: 
Denn wenn wir die Zweifel nicht haͤtten, 
Wo waͤre denn frohe Gewißheit? 


A 
wit 
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„Was willſt du, daß von deiner Geſinnung 
Man dir nach ins Ewige ſende?“ 
Er gehoͤrte zu keiner Innung, 
Blieb Liebhaber bis ans Ende. 
% 
„Zriebft du doch bald dies bald das! 
War es ernſtlich, war es Spaß?“ 
Daß ich redlich mich befliſſen, 
Was auch werde, Gott mag's wiſſen. 
%* 
„Dir warum doch verliert 
Gleich alles Wert und Gewicht?“ 
Das Tun intereſſiert, 
Das Getane nicht. 
* 
„So ftill und fo finnig! 
Es fehlt dir was, geſteh es frei.“ 
Zufrieden bin ich, 
Aber mir iſt nicht wohl dabei. 
21 
Weißt du, worin der Spaß des Lebens liegt? 
Sei luſtig! — geht es nicht, ſo ſei vergnuͤgt. 


Sprichſt du von Natur und Kunft, 
Habe beide ſtets vor Augen: 

Denn was ſoll die Rede taugen 
Ohne Gegenwart und Gunſt? 


Eh' du von der Liebe ſprichſt, 
Laß ſie erſt im Herzen leben, 
Eines holden Angeſichts 
Phosphorglanz dir Feuer geben. 


%* 


Seit vielen Jahren hab' ich ſtill 
Zu eurem Tun geſchwiegen, 

Das ſich am Tag und Tages-Will' 
Gefaͤllig mag vergnuͤgen. 


Ihr denkt, woher der Wind auch weht 
Zu Schaden und Gewinne, 
Wenn es nach eurem Sinne geht, 
Es ging' nach einem Sinne. 
Du ſegelſt her, der andere hin, 
Die Woge zu erproben, 
Und was erſt eine Flotte ſchien, 
Iſt ganz und gar zerſtoben. 
* 


Wenn du am vollen Fluſſe wohnft, 
Seicht ſtockt er manchmal auch vorbei; 
Dann, wenn du deine Wieſen ſchonſt, 
Heruͤber ſchlaͤmmt er, es iſt ein Brei. 


Am klaren Tag hinab die Schiffe, 
Der Fiſcher weislich ſtreicht hinan; 
Nun ſtarret Eis am Kies und Riffe, 
Das Knabenvolk iſt Herr der Bahn. 


Das mußt du ſehn und unterweilen 
Doch immer, was du willſt, vollziehn! 
Nicht ſtocken darfſt du, vor nicht eilen; 
Die Zeit, ſie geht gemeſſen hin. 

* 


Schwer, in Waldes Buſch und Wuchſe 
Fuͤchſen auf die Spur gelangen; 
Haͤlt's der Jaͤger mit dem Fuchſe, 
Iſt's unmoͤglich, ihn zu fangen. 


Und ſo waͤre manches Wunder 

Wie a b ab auszuſprechen, 

uͤber welches wir jetzunder 

Kopf und Hirn im Kopf zerbrechen. 
* 


Homer iſt lange mit Ehren genannt, 
Jetzt ward euch Phidias bekannt; 
Nun haͤlt nichts gegen beide Stich, 
Darob ereifre niemand ſich. 

* 
Seid willkommen, edle Gaͤſte, 
Jedem echten deutſchen Sinn; 
Denn das Herrlichſte, das Beſte, 
Bringt allein dem Geiſt Gewinn. 


Was wird mir jede Stunde fo bang? — 
Das Leben iſt kurz, der Tag tft lang. 
Und immer ſehnt ſich fort das Herz, 
Ich weiß nicht recht, ob himmelwaͤrts; 
Fort aber will es hin und hin 

Und moͤchte vor ſich ſelber fliehn. 

Und fliegt es an der Liebſten Bruſt, 
Da ruht's im Himmel unbewußt; 
Des Lebens Strudel reißt es fort 

Und immer haͤngt's an Einem Ort; 
Was es gewollt, was es verlor: 

Es bleibt zuletzt ſein eigner Tor. 


* 
Pruͤft das Geſchick dich, weiß es wohl warum: 
Es wuͤnſchte dich enthaltſam! Folge ſtumm. 
* 
Was machſt du an der Welt? Sie iſt ſchon gemacht, 
Der Herr der Schoͤpfung hat alles bedacht. 
Dein Los iſt gefallen, verfolge die Weiſe, 
Der Weg iſt begonnen, vollende die Reiſe: 
Denn Sorgen und Kummer veraͤndern es nicht, 
Sie ſchleudern dich ewig aus gleichem Gewicht. 
* 


Enweri ſagt's, ein Herrlichſter der Maͤnner, 
Des tiefſten Herzens, hoͤchſten Hauptes Kenner: 
Dir frommt an jedem Ort, zu jeder Zeit 
Geradheit, Urteil und Vertraͤglichkeit. 

* 
Mein Erbteil wie herrlich, weit und breit! 
Die Zeit iſt mein Beſitz, mein Acker iſt die Zeit. 


* 
Noch iſt es Tag, da ruͤhre ſich der Mann! 
Die Nacht tritt ein, wo niemand wirken kann. 


Zahme Xenien II. 


Mit Bakis' Weisſagen untermiſcht. 


Wir ſind vielleicht zu antik geweſen, 
Nun wollen wir es moderner leſen. 
* 


„Sonſt warſt du jo weit vom Prahlen entfernt, 
Wo haſt du das Prahlen ſo grauſam gelernt?“ 
Im Orient lernt’ ich das Prahlen. 

Doch ſeit ich zuruͤck bin, im weſtlichen Land, 
Zu meiner Beruhigung find' ich und fand 

Zu Hunderten Orientalen. 


* 


Und was die Menſchen meinen, 
Das iſt mir einerlei; 
Moͤchte mich mir ſelbſt vereinen, 
Allein wir ſind zu zwei; 
Und im lebend'gen Treiben 
Sind wir ein Hier und Dort, 
Das eine liebt zu bleiben, 
Das andre moͤchte fort; 
Doch zu dem Selbſt-Verſtaͤndnis 
Iſt auch wohl noch ein Rat: 
Nach froͤhlichem Erkenntnis 
Erfolge raſche Tat. 

* 
Und wenn die Tat bisweilen 
Ganz etwas anders bringt, 


So laßt uns das ereilen, 
Was unverhofft gelingt. 
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Wie ihr denkt, oder denken ſollt, 

Geht mich nichts an; 

Was ihr Guten, ihr Beſten wollt, 

Hab' ich zum Teil getan. 

Viel uͤbrig bleibt zu tun, 

Moͤge nur keiner laͤſſig ruhn! — 

Was ich ſag', iſt Bekenntnis 

Zu meinem und eurem Verſtaͤndnis. 

Die Welt wird taͤglich breiter und groͤßer, 
So macht's denn auch vollkommner und beſſer 
Beſſer ſollt' es heißen und vollkommner 
So ſei denn jeder ein Willkommner! 


* 


Wie das Geſtirn, 
Ohne Haſt, 

Aber ohne Raſt, 
Drehe ſich jeder 
Um die eigne Laſt. 


* 


Ich bin ſo guter Dinge, 

So heiter und rein, 

Und wenn ich einen Fehler beginge, 
Koͤnnt's keiner ſein. 


* 


Ja, das iſt das rechte Gleis, 
Daß man nicht weiß, 

Was man denkt, 

Wenn man denkt; 

Alles iſt als wie geſchenkt. 
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Und fo ſag' ich zum zehnten Male: 
Alles gibt ſie reichlich und gern, 
Natur hat weder Kern 

Noch Schale; 

Du pruͤfe dich nur allermeiſt, 

Ob du Kern oder Schale ſeiſt! 


* 
„Wir kennen dich, du Schalk! 
Du machſt nur Poſſen; 
Vor unſrer Naſe doch 
Iſt viel verſchloſſen.“ 


Ihr folget falſcher Spur, 
Denkt nicht, wir ſcherzen! 
Iſt nicht der Kern der Natur 
Menſchen im Herzen? 

* 


„Warum man ſo manches leidet, 
Und zwar ohne Suͤnde?“ 
Niemand gibt uns Gehoͤr. 
Wie das Taͤtige ſcheidet, 
Alles iſt Pfruͤnde, 
Und es lebt nichts mehr. 

* 


„Manches koͤnnen wir nicht verſtehn.“ 
Lebt nur fort, es wird ſchon gehn. 


—— 1 
„Wie weißt du dich denn ſo zu faſſen?“ 
Was ich tadle, muß ich gelten laſſen. 

* 


„Bakis iſt wieder auferſtanden!“ 

Ja! wie mir ſcheint, in allen Landen. 
Überall hat er mehr Gewicht 

Als hier im kleinen Reimgedicht. 


Gott hatt! den Menſchen gemacht 
Nach ſeinem Bilde; 

Dann kam er ſelbſt herab, 
Menſch, lieb und milde. 


Barbaren hatten verſucht, 
Sich Goͤtter zu machen; 
Allein ſie ſahen verflucht, 
Garſtiger als Drachen. 


Wer wollte Schand’ und Spott 
Nun weiter ſteuern, 
Verwandelte ſich Gott 

Zu Ungeheuern? 


* 
Und ſo will ich, ein fuͤr allemal, 
Keine Beſtien in dem Goͤtter-Saal! 
Die leidigen Elefanten-Ruͤſſel, 
Das umgeſchlungene Schlangen-Genuͤſſel, 
Tief Ur⸗Schildkroͤt' im Welten-Sumpf, 
Viel' Koͤnigs-Koͤpf' auf Einem Rumpf, 
Die muͤſſen uns zur Verzweiflung bringen, 
Wird ſie nicht reiner Oſt verſchlingen. 


* 
Der Oſt hat ſie ſchon laͤngſt verſchlungen: 
Kalidaſ' und andere ſind durchgedrungen; 
Sie haben mit Dichter-Zierlichkeit 
Von Pfaffen und Fratzen uns befreit. 
In Indien moͤcht' ich ſelber leben, 
Haͤtt' es nur keine Steinhauer gegeben. 
Was will man denn vergnuͤglicher wiſſen! 
Sakontala, Nala, die muß man kuͤſſen, 
Und Megha-Duta, den Wolkengeſandten, 
Wer ſchickt ihn nicht gerne zu Seelverwandten! 
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„Willſt du, was doch Geneſene preifen, 
Das Eiſen und handhabende Weiſen 
So ganz entſchieden fliehen und haſſen?“ 
Da Gott mir hoͤhere Menſchheit goͤnnte, 
Mag ich die taͤppiſchen Elemente 
Nicht verkehrt auf mich wirken laſſen. 

x 


Als hätte, da war’ ich ſehr erftaunt, 

Der Nabel mir was ins Ohr geraunt, 

Ein Rad zu ſchlagen, aufm Kopf zu ſtehn: 
Das mag fuͤr luſtige Jungen gehn; 

Wir aber laſſen es wohl beim alten, 

Den Kopf womoͤglich oben zu halten. 


* 


Die Deutſchen find ein gut Gefchlecht! 
Ein jeder jagt: Will nur, was recht; 
Recht aber ſoll vorzuͤglich heißen, 
Was ich und meine Gevattern preiſen; 
Das uͤbrige iſt ein weitlaͤufig Ding, 
Das ſchaͤtz' ich lieber gleich gering. 

3 8 
Ich habe gar nichts gegen die Menge; 
Doch kommt ſie einmal ins Gedraͤnge, 
So ruft ſie, um den Teufel zu bannen, 
Gewiß die Schelme, die Tyrannen. 

* 
Seit ſechzig Jahren ſeh' ich groͤblich irren 
Und irre derb mit drein; 
Da Labyrinthe nun das Labyrinth verwirren, 
Wo ſoll euch Ariadne ſein? 


„Wie weit ſoll das noch gehn! 
Du faͤllſt gar oft ins Abſtruſe, 
Wir koͤnnen dich nicht verſtehn.“ 
Deshalb tu' ich Buße; 

Das gehoͤrt zu den Suͤnden. 
Seht mich an als Propheten: 
Viel Denken, mehr Empfinden 
Und wenig Reden! 


* 


Was ich ſagen wollt': 

Verbietet mir keine Zenſur! 

Sagt verſtaͤndig immer nur, 

Was jedem frommt, 

Was ihr und andere ſollt; 

Da kommt 

— Ich verſichr' euch — ſo viel zur Sprache, 
Was uns beſchaͤftigt auf lange Tage. 


* 


Nicht jeder kann alles ertragen: 
Der weicht dieſem, der jenem aus; 
Warum ſoll ich nicht ſagen: 
Die indiſchen Goͤtzen die ſind mir ein Graus? 
Nichts ſchrecklicher kann den Menſchen geſchehn, 
Als das Abſurde verkoͤrpert zu ſehn. 
ER 
Dummes Zeug Fann man viel reden, 
Kann es auch ſchreiben, 
Wird weder Leib noch Seele toͤten, 
Es wird alles beim alten bleiben. 


Dummes aber vors Auge geſtellt 
Hat ein magiſches Recht: 

Weil es die Sinne gefeſſelt haͤlt, 
Bleibt der Geiſt ein Knecht. 


Ihr guten Dichter ihr, 
Seid nur in Zeiten zahm! 
Sie machen Shakeſpeare 
Auch noch am Ende lahm. 


* 
Im Auslegen ſeid friſch und munter! 
Legt ihr's nicht aus, ſo legt was unter. 
* 


Was dem einen widerfaͤhrt, 
Widerfaͤhrt dem andern; 
Niemand waͤre ſo gelehrt, 

Der nicht ſollte wandern; 

Und ein armer Teufel kommt 
Auch von Stell' zu Stelle, 
Frauen wiſſen, was ihm frommt, 
Welle folgt der Welle. 


* 
„Ich zieh' ins Feld! 
Wie macht's der Held?“ 
Vor der Schlacht hochherzig, 
Iſt ſie gewonnen, barmherzig, 
Mit huͤbſchen Kindern liebherzig; 
Waͤr' ich Soldat, 
Das waͤr' mein Rat. 
„Gib eine Norm zur Buͤrger-Fuͤhrung!“ 
Hienieden 
Im Frieden 
Kehre jeder vor ſeiner Tuͤre; 


Bekriegt, 
Beſiegt, 
Vertrage man ſich mit der Einquartierung. 
* 
Wenn der Juͤngling abſurd iſt, 
Faͤllt er daruͤber in lange Pein; 
Der Alte ſoll nicht abſurd ſein, 
Weil das Leben ihm kurz iſt. 
* 
„Was haſt du uns abſurd genannt? 
Abſurd allein iſt der Pedant.“ 
* 
Will ich euch aber Pedanten benennen, 
Da muß ich mich erſt beſinnen koͤnnen. 
* 
Titius, Cajus, die wohl Bekannten! 
Doch wenn ich's recht beim Licht beſah: 
Einer ſteht dem andern ſo nah, 
Am Ende ſind wir alle Pedanten. 
* 
Das mach’ ich mir denn zum reichen Gewinn, 
Daß ich getroft ein Pedante bin. 
* 
Tuſt deine Sache und tuft fie recht, 
Halt feſt und ehre deinen Orden; 
Haͤltſt du aber die andern fuͤr ſchlecht, 
So biſt du ſelbſt ein Pedant geworden. 
* 
Wie einer denkt, iſt einerlei, 
Was einer tut, iſt zweierlei; 
Macht er's gut, ſo iſt es recht, 
Geraͤt es nicht, ſo bleibt es ſchlecht. 
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Von Jahren zu Jahren 
Muß man viel Fremdes erfahren; 
Du trachte, wie du lebſt und leibſt, 
Daß du nur immer derſelbe bleibſt. 
* 
Wenn ich kennte den Weg des Herrn, 
Ich ging' ihn wahrhaftig gar zu gern; 
Fuͤhrte man mich in der Wahrheit Haus, 
Bei Gott! ich ging' nicht wieder heraus. 
* 
„Sei deinen Worten Lob und Ehre! 
Wir ſehn, daß du ein Erfahrner biſt.“ 
Sieht aus, als wenn es von geſtern waͤre — 
Weil es von heut iſt. 


* 
Das Beſte moͤcht' ich euch vertrauen: 
Sollt erſt in eignen Spiegel ſchauen. 
* 


Seid ihr, wie ſchoͤn geputzte Braut, 

Bei dieſem Anblick froh geblieben, 

Fragt: ob ihr alles, was ihr ſchaut, 

Mit redlichem Geſicht moͤgt lieben. 
* 


Habt ihr gelogen in Wort und Schrift, 
Andern iſt es und euch ein Gift. 


* 
& hat ſich nie des Wahren befliſſen, 
Im Widerſpruche fand er's; 
Nun glaubt er alles beſſer zu wiſſen, 
Und weiß es nur anders. 


* 
„Du haſt nicht recht!“ Das mag wohl ſein; 
Doch das zu ſagen, iſt klein; 
Habe mehr recht als ich! das wird was ſein. 


Da kommen ſie von verſchiedenen Seiten, 
Nord, Oſt, Suͤd, Weſt und anderen Weiten, 
Und klagen dieſen und jenen an: 
Er habe nicht ihren Willen getan! 
Und was ſie dann nicht gelten laſſen, 
Das ſollen die uͤbrigen gleichfalls haſſen. 
Warum ich aber mich Alter betruͤbe? 
Daß man nicht liebt — was ich liebe. 
* 
Und doch bleibt was Liebes immer, 
So im Reden ſo im Denken; 
Wie wir ſchoͤne Frauenzimmer 
Mehr als garſtige beſchenken. 
* 
Bleibt jo etwas, dem wir huld’gen, 
Wenn wir's auch nicht recht begreifen; 
Wir erkennen, wir entſchuld'gen, 
Moͤgen nicht zur Seite weichen. 
* 
„Sagt! wie koͤnnten wir das Wahre 
— Denn es iſt uns ungelegen — 
Niederlegen auf die Bahre, 
Daß es nie ſich moͤchte regen?“ 


Dieſe Muͤhe wird nicht groß ſein 
Kultivierten deutſchen Orten; 
Wollt ihr es auf ewig los ſein, 
So erſtickt es nur mit Worten! 


* 
Immer muß man wiederholen: 
Wie ich ſage, ſo ich denke! 
Wenn ich dieſen, jenen kraͤnke, 
Kraͤnk' auch er mich unverhohlen. 
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Stoͤret ja — mir ſagt's die Zeitung — 
Unverletzten wuͤrd'gen Ortes 

Dieſer jenem, heft'gen Wortes, 

Die beliebige Bereitung. 


Was der eine will bereiten, 
Einem andern will's nicht gelten; 
Huͤben, druͤben muß man ſchelten: 
Das iſt nun der Geiſt der Zeiten. 
* 
Laͤßt mich das Alter im Stich? 
Bin ich wieder ein Kind? 
Ich weiß nicht, ob ich 
Oder die andern verruͤckt ſind. 
* 
„Sag' nur, warum du in manchem Falle 
So ganz untroͤſtlich biſt?“ 
Die Menſchen bemuͤhen ſich alle 
Umzutun, was getan iſt. 


* 
„Und wenn was unzutun waͤre, 
Das wuͤrde wohl auch getan; 
Ich frage dich bei Wort und Ehre: 
Wo fangen wir's an?“ 


* 
Umſtuͤlpen fuͤhrt nicht ins Weite; 
Wir kehren, frank und froh, 
Den Strumpf auf die linke Seite 
Und tragen ihn ſo. 


* 
Und ſollen das Falſche ſie umtun, 
So fangen ſie wieder von vornen an; 
Sie laſſen immer das Wahre ruhn 
Und meinen, mit Falſchem waͤr's auch getan. 


Da ſteht man denn von neuem ftill, 
Warum das auch nicht gehen will. 

* 
Niemand muß herein rennen 
Auch mit den beſten Gaben; 
Sollen's die Deutſchen mit Dank erkennen, 
So wollen ſie Zeit haben. 

* 
Das Tüchtige, und wenn auch falſch, 
Wirkt Tag fuͤr Tag, von Haus zu Haus; 
Das Tuͤchtige, wenn's wahrhaft iſt, 
Wirkt uͤber alle Zeiten hinaus. 
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Geht einer mit dem andern hin 
Und auch wohl vor dem andern; 
Drum laßt uns treu und brav und kuͤhn 
Die Lebenspfade wandern. 

Es faͤllt ein juͤngerer Soldat 
Wohl in den erſten Schlachten; 
Der andre muß ins Alter ſpat 
Im Biwak uͤbernachten. 

Doch weiß er eifrig ſeinen Ruhm 
Und ſeines Herrn zu mehren, 

So bleibt ſein letztes Eigentum 
Gewiß das Bett der Ehren. 


* 


Priefter werden Meſſe fingen, 
Und die Pfarrer werden pred'gen; 
Jeder wird vor allen Dingen 
Seiner Meinung ſich entled'gen 
Und ſich der Gemeine freuen, 
Die ſich um ihn her verſammelt, 
So im Alten wie im Neuen 
Ohngefaͤhre Worte ſtammelt. 

Und ſo laſſet auch die Farben 
Mich nach meiner Art verkuͤnden, 
Ohne Wunden, ohne Narben, 
Mit der laͤßlichſten der Suͤnden. 


* 


Die echte Konverſation 

Haͤlt weder fruͤh noch Abend Stich: 
In der Jugend ſind wir monoton, 
Im Alter wiederholt man ſich. 


„Was ift denn Kunſt und Altertum? 

Was Altertum und Kunſt?“ 

Genug, das eine hat den Ruhm, 

Das andre hat die Gunſt. 

* 

„Sprich, wie du dich immer und immer erneuſt?“ 
Kannſt's auch, wenn du immer am Großen dich freuſt. 
Das Große bleibt friſch, erwaͤrmend, belebend; 
Im Kleinlichen froͤſtelt der Kleinliche bebend. 
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Zahme Xenien III. 


Goͤnnet immer fort und fort 
Bakis eure Gnade: 
Des Propheten tiefſtes Wort 
Oft iſt's nur Scharade. 
%* 
Willſt du dich als Dichter beweiſen, 
So mußt du nicht Helden noch Hirten preiſen; 
Hier iſt Rhodus! Tanze, du Wicht, 
Und der Gelegenheit ſchaff' ein Gedicht! 
* 
Man maͤkelt an der Perſoͤnlichkeit, 
Vernuͤnftig, ohne Scheu; 
Was habt ihr denn aber, was euch erfreut, 
Als eure liebe Perſoͤnlichkeit, 
Sie ſei auch, wie ſie ſei? 
* 
Wer etwas taugt, der ſchweige ſtill, 
Im ſtillen gibt ſich's ſchon; 
Es gilt, man ſtelle ſich wie man will, 
Doch endlich die Perſon. 
* 
„Was heißt du denn Sünde?“ 
Wie jedermann, 
Wo ich finde, 
Daß man's nicht laſſen kann. 
* 
Hätte Gott mich anders gewollt, 
So hätt’ er mich anders gebaut; 
Da er mir aber Talent gezollt, 
Hat er mir viel vertraut. 


Ich brauch' es zur Rechten und Linken, 
Weiß nicht, was daraus kommt; 
Wenn's nicht mehr frommt, 
Wird er ſchon winken. 
* 
An unſers himmliſchen Vaters Tiſch 
Greift wacker zu und bechert friſch: 
Denn Gut' und Boͤſe ſind abgeſpeiſt, 
Wenn's: Jacet ecce Tibullus! heißt. 
* 
Sage mir keiner, 
Hier ſoll ich hauſen! 
Hier, mehr als draußen, 
Bin ich alleiner. 
* 
„Alter Mond, in deinen Phaſen 
Biſt du ſehr zuruͤck geſetzt.“ 
Freunde, Liebchen auch zuletzt 
Haben nichts als Phraſen. 
* 
„Du haſt dich dem allerverdrießlichſten Trieb 
In deinen Kenien uͤbergeben.“ 
Wer mit XXII den Werther ſchrieb, 
Wie will der mit LXXII leben! 
* 
Erſt fingen wir: „Der Hirsch fo frei 
Fahrt durch die Wälder — lallabei —“ 
Mit vollem Wohlbehagen; 
Doch ſieht es ſchon bedenklich aus, 
Wird aus dem Hirſch ein Hirſche“, 
Hat viel mehr Enden zu tragen! 


In Lebens Wald und Dickicht-Graus 
Er weiß nicht da noch dort hinaus, 
Das geht auf einen HirſcheLIL. hinaus — 
Heil unſern alten Tagen!!! 
* 


Habt ihr das alles recht bedacht? 
So wie der Tag iſt wohl vollbracht, 
Iſt keiner uͤberzaͤhlig; 
Verſtand und Sinn iſt hehr und weit, 
Doch wird euch, zu gelegener Zeit, 
Auch das Abſurde froͤhlich. 

3 
Fehlſt du, laß dich's nicht betruͤben: 
Denn der Mangel fuͤhrt zum Lieben; 
Kannſt dich nicht vom Fehl befrein, 
Wirſt du andern gern verzeihn. 

* 
Die Jugend verwundert ſich ſehr, 
Wenn Fehler zum Nachteil gedeihen; 
Sie faßt ſich, ſie denkt zu bereuen — 
Im Alter erſtaunt und bereut man nicht mehr. 

* 


„Wie mag ich gern und lange leben?“ 
Mußt immer nach dem Trefflichſten ſtreben: 
Des unerkannt Trefflichen wirket ſo viel, 
Und Zeit und Ewigkeit legt ihm kein Ziel. 

* 
Alt-Tuͤmer ſind ein boͤſes Ding, 
Ich ſchaͤtze ſie aber nicht gering; 
Wenn nur Neu-Tuͤmer, in allen Ehren, 
Auch um ſo vieles beſſer waͤren. 
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„Irr-Tuͤmer ſollen uns plagen? 
Iſt nicht an unſer Heil gedacht?“ 
Halb-Tuͤmer ſolltet ihr ſagen, 
Wo Halb und Halb kein Ganzes macht. 
* 
Auf Pergament Lieb' und Haß geſchrieben 
Iſt was wir heute haſſen und lieben; 
Wo kaͤme Lieb' und Haß denn her, 
Wenn er nicht ſchon von alters waͤr'? 
* 
Sagt nur nichts halb: 
Ergaͤnzen, welche Pein! 
Sagt nur nichts grob: 
Das Wahre ſpricht ſich rein. 
* 
„Entferne dich nicht ganz und gar; 
Beruhige dich in unſerm Orden! 
Es iſt alles noch wie es war.“ 
Nur iſt es verworrner geworden! 
Und was man fuͤr bedeutend haͤlt, 
Iſt alles auf ſchwache Fuͤße geſtellt. 
** 
Was mich troͤſtet in ſolcher Not: 
Geſcheite Leute ſie finden ihr Brot, 
Tuͤchtige Maͤnner erhalten das Land, 
Huͤbſche Maͤdchen verſchlingen das Band! 
Wird dergleichen noch ferner geſchehn, 
So kann die Welt nicht untergehn. 
* 
„Wie? haſt du an der Welt noch Luſt, 
Da alles ſchon dir iſt bewußt?“ 
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Gar wohl! Das Duͤmmſte, was geſchicht, 

Weil ich es weiß, verdrießt mich nicht. 

Mich koͤnnte dies und das betruͤben, 

Haͤtt' ich's nicht ſchon in Verſen geſchrieben. 
* 


Zum ſtarren Brei erweitert 
Sah ich den See gar eben; 
Ein Stein, hinein geſchleudert, 
Konnte keine Ringe geben. 


Ein Wut⸗-Meer ſah ich ſchwellend, 
Giſchend zum Strand es fuhr; 
Der Fels, hinab zerſchellend, 
Ließ eben auch keine Spur. 

* 


Dreihundert Jahre find vorbei, 
Merden auch nicht wiederfommen, 
Sie haben Boͤſes, frank und frei, 
Auch Gutes mitgenommen; 
Und doch von beidem iſt auch euch 
Der Fuͤlle gnug geblieben: 
Entzieht euch dem verſtorbnen Zeug, 
Lebend'ges laßt uns lieben! 

* 
Nichts iſt zarter als die Vergangenheit; 
Ruͤhre ſie an wie ein gluͤhend Eiſen: 
Denn ſie wird dir ſogleich beweiſen, 
Du lebeſt auch in heißer Zeit. 

* 
Dreihundert Jahre ſind vor der Tuͤre; 
Und wenn man das alles mit erfuͤhre, 
Erfuͤhre man nur in ſolchen Jahren, 
Was wir zuſammen in dreißig erfahren. 


Lieb’ und Leidenschaft koͤnnen verfliegen, 
Wohlwollen aber wird ewig fliegen. 
* 
„Entfernſt du dich, du liebe Seele, 
Wie viel iſt uns entriſſen!“ 
Wenn ich euch auch nicht fehle, 
Werdet ihr mich immer vermiſſen. 
* 
Ein Mann, der Traͤnen ſtreng entwöhnt, 
Mag ſich ein Held erſcheinen; 
Doch wenn's im Innern ſehnt und droͤhnt, 
Geb' ihm ein Gott — zu weinen. 
* 
„Du haft Unfterblichfeit im Sinn; 
Kannſt du uns deine Gruͤnde nennen?“ 
Gar wohl! Der Hauptgrund liegt darin, 
Daß wir ſie nicht entbehren koͤnnen. 
* 
Der Sinn ergreift und denkt fich was, 
Die Feder eilt hiernach zu walten: 
Ein fluͤchtig Bild, es iſt gefaßt, 
Allein es laͤßt ſich nicht erhalten. 
* 
All unſer redlichſtes Bemuͤhn 
Gluͤckt nur im unbewußten Momente. 
Wie moͤchte denn die Roſe bluͤhn, 
Wenn ſie der Sonne Herrlichkeit erkennte? 
* 
Mar’ nicht das Auge ſonnenhaft, 
Die Sonne koͤnnt' es nie erblicken; 
Laͤg' nicht in uns des Gottes eigne Kraft, 
Wie koͤnnt' uns Goͤttliches entzuͤcken? 
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Was auch als Wahrheit oder Fabel 
In tauſend Buͤchern dir erſcheint, 
Das alles iſt ein Turm zu Babel, 
Wenn es die Liebe nicht vereint. 


* 


Das Beſte in der Welt 

Iſt ohne Dank; 

Geſunder Menſch ohne Geld 
Iſt halb krank. 


* 


Wohl, wer auf rechter Spur 
Sich in der Stille ſiedelt! 
Im Offnen tanzt ſich's nur, 
So lang' Fortuna fiedelt. 


* 


Du irreft, Salomo! 

Nicht alles nenn’ ich eitel: 
Bleibt doch dem Greiſe ſelbſt 
Noch immer Wein und Beutel. 


* 


uͤberall trinkt man guten Wein, 

Jedes Gefaͤß genuͤgt dem Zecher; 

Doch ſoll es mit Wonne getrunken ſein, 

So wuͤnſch' ich mir kuͤnſtlichen griechiſchen Becher. 
* 


Kuͤnſtler, zeiget nur den Augen 
Farben-Fuͤlle, reines Rund! 

Was den Seelen moͤge taugen: 
Seid geſund und wirkt geſund! 


Entweicht, wo düftre Dummheit gerne ſchweift, 
Inbruͤnſtig aufnimmt, was ſie nicht begreift, 
Wo Schreckens-Maͤrchen ſchleichen, ſtutzend fliehn, 
Und unermeßlich Maße lang ſich ziehn. 
%* 
Modergrün aus Dantes Hölle 
Bannet fern von eurem Kreis, 
Ladet zu der klaren Quelle 
Gluͤcklich Naturell und Fleiß! 
. | 
Und fo haltet, liebe Söhne, 
Einzig euch auf eurem Stand: 
Denn das Gute, Liebe, Schöne, 
Leben iſt's dem Lebens-Band. 
* 
„Denkſt du nicht auch an ein Teſtament?“ 
Keineswegs! — Wie man vom Leben ſich trennt, 
So muß man ſich trennen von Jungen und Alten, 
Die werden's alle ganz anders halten. 
* 
„Geht dir denn das von Herzen, 
Was man von dir hoͤrt und lieſt?“ 
Sollte man das nicht beſcherzen, 
Was uns verdrießt? 
* 
Sie ſchelten einander Egoiſten; 
Will jeder doch nur ſein Leben friſten. 
Wenn der und der ein Egoiſt, 
So denke, daß du es ſelber biſt. 
Du willſt nach deiner Art beſtehn, 
Mußt ſelbſt auf deinen Nutzen ſehn! 
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Dann werdet ihr das Geheimnis befigen, 

Euch ſaͤmtlich untereinander zu nuͤtzen; 

Doch den laßt nicht zu euch herein, 

Der andern ſchadet, um etwas zu ſein. 
* 


„Bei jo verworrnem Spiele 
Wird mir wahrhaftig bang!“ 
Es gibt der Menſchen ſo viele, 
Und es iſt der Tag ſo lang. 

* 
Volle vierundfiebzig Jahre find gefchieden, 
Und nun, dacht’ ich, wäre Zeit zum Frieden: 
Tag für Tag wird wider Willen kluͤger, 
Amor jubiliert und Mars den Krieger! 

* 
„Was laſſen ſie denn uͤbrig zuletzt, 
Jene unbeſcheidnen Beſen?“ 
Behauptet doch Heute ſteif und feſt, 
Geſtern ſei nicht geweſen. 

* 
Es mag ſich Feindliches ereignen, 
Du bleibe ruhig, bleibe ſtumm; 
Und wenn ſie dir die Bewegung leugnen, 
Geh ihnen vor der Naſ' herum! 

* 
Vieljaͤhriges dürft’ ich euch wohl vertrauen! 
Das Offenbare waͤre leicht zu ſchauen, 
Wenn nicht die Stunde ſich ſelbſt verzehrte 
Und, immer warnend, wenig belehrte; 
Wer iſt der Kluge, wer iſt der Tor? 
Wir ſind eben ſaͤmtlich als wie zuvor. 


„Was haft du denn? Unruhig biſt du nicht 

Und auch nicht ruhig, machſt mir ein Geſicht, 
Als ſchwankteſt du, magnetiſchen Schlaf zu ahnen.“ 
Der Alte ſchlummert wie das Kind, 

Und wie wir eben Menſchen ſind, 

Wir ſchlafen ſaͤmtlich auf Vulkanen. 
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Liegt dir Geſtern klar und offen, 
Wirkſt du heute kraͤftig frei, 
Kannſt auch auf ein Morgen hoffen, 
Das nicht minder gluͤcklich ſei. 

* 
Von Gott dem Vater ſtammt Natur, 
Das allerliebſte Frauen-Bild; 
Des Menſchen Geiſt, ihr auf der Spur, 
Ein treuer Werber, fand ſie mild. 
Sie liebten ſich nicht unfruchtbar, 
Ein Kind entſprang von hohem Sinn; 
So iſt uns allen offenbar: 
Naturphiloſophie ſei Gottes Enkelin. 

* 


Anſtatt daß ihr bedaͤchtig ſteht, 
Verſucht's zuſammen eine Strecke; 
Wißt ihr auch nicht, wohin es geht, 
So kommt ihr wenigſtens vom Flecke. 
* 
Sage mir, mit wem zu ſprechen 
Dir genehm, gemuͤtlich iſt; 
Ohne mir den Kopf zu brechen, 
Weiß ich deutlich, wie du biſt. 
* 


Wie David koͤniglich zur Harfe fang, 

Der Winzerin Lied am Throne lieblich klang, 
Des Perſers Bulbul Roſenbuſch umbangt 
Und Schlangenhaut als Wildenguͤrtel prangt, 
Von Pol zu Pol Geſaͤnge ſich erneun, 

Ein Sphaͤrentanz harmoniſch im Getuͤmmel: 
Laßt alle Voͤlker unter gleichem Himmel 
Sich gleicher Gabe wohlgemut erfreun! 
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Begeiſterung 
Faſſeſt du die Muſe nur beim Zipfel, 
Haſt du wenig nur getan; 
Geiſt und Kunſt, auf ihrem hoͤchſten Gipfel, 
Muten alle Menſchen an. 


Studien 
Nachahmung der Natur, 
Der ſchoͤnen — 
Ich ging auch wohl auf dieſer Spur; 
Gewoͤhnen 
Mocht' ich wohl nach und nach den Sinn, 
Mich zu vergnuͤgen; 
Allein ſobald ich muͤndig bin, 
Es ſind's die Griechen! 


Typus 
Es iſt nichts in der Haut, 
Was nicht im Knochen iſt. 
Vor ſchlechtem Gebilde jedem graut, 
Das ein Augenſchmerz ihm iſt. 


Was freut denn jeden? Bluͤhen zu ſehn, 
Das von innen ſchon gut geſtaltet; 


Außen mag's in Glaͤtte, mag in Farben gehn: 


Es iſt ihm ſchon voran gewaltet. 


Ideale 
Der Maler wagt's mit Goͤtter-Bildern, 
Sein Hoͤchſtes hat er aufgeſtellt; 
Doch was er fuͤr unmoͤglich haͤlt: 
Dem Liebenden die Liebſte ſchildern, 
Er wag' es auch! Ein Traum wird frommen, 
Ein Schattenbild iſt hoch willkommen. 
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Abwege 
Kuͤnſtler, wird's im Innern ſteif, 
Das iſt nicht erfreulich; 
Auch der vagen Zuͤge Schweif 
Iſt uns ganz abſcheulich; 
Kommſt du aber auf die Spur, 
Daß du's nicht getroffen: 
Zu der wahren Kunſtnatur 
Steht der Pfad ſchon offen. 


Modernes 
„Wie aber kann ſich Hans van Eyck 
Mit Phidias nur meſſen?“ 
Ihr muͤßt, ſo lehr' ich, alſogleich 
Einen um den andern vergeſſen. 
Denn waͤrt ihr ſtets bei Einer geblieben, 
Wie koͤnntet ihr noch immer lieben? 
Das iſt die Kunſt, das iſt die Welt, 
Daß eins ums andere gefaͤllt. 


Muſeen 
An Bildern ſchleppt ihr hin und her 
Verlornes und Erworbnes; 
Und bei dem Senden kreuz und quer 
Was bleibt uns denn? — Verdorbnes! 


Nativitaͤt 
Der Deutſche iſt gelehrt, 
Wenn er ſein Deutſch verſteht; 
Doch bleib' ihm unverwehrt, 
Wenn er nach außen geht. 


Er komme dann zuruͤck, 

Gewiß um viel gelehrter; 
Doch iſt's ein großes Gluͤck, 
Wenn nicht um viel verkehrter. 


Jahr aus, Jahr ein 


Ohne Schrittſchuh und Schellengelaͤut' 
Iſt der Januar ein boͤſes Heut. 


Ohne Faſtnachtstanz und Mummenſpiel 
Iſt am Februar auch nicht viel. 


Willſt du den Maͤrz nicht ganz verlieren, 
So laß nicht in April dich fuͤhren. 


Den erſten April mußt uͤberſtehn, 
Dann kann dir manches Guts geſchehn. 


Und weiterhin im Mai, wenn's gluͤckt, 
Hat dich wieder ein Maͤdchen beruͤckt. 


Und das beſchaͤftigt dich ſo ſehr, 
Zaͤhlſt Tage, Wochen und Monde nicht mehr. 


Dem Abſolutiſten 


„Wir ſtreben nach dem Abſoluten 

Als nach dem allerhoͤchſten Guten.“ 

Ich ſtell' es einem jeden frei; 

Doch merkt' ich mir vor andern Dingen: 
Wie unbedingt, uns zu bedingen, 

Die abſolute Liebe ſei. 
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Feindſeliger Blick 
„Du kommſt doch uͤber ſo viele hinaus; 
Warum biſt du gleich außerm Haus, 
Warum gleich aus dem Haͤuschen, 
Wenn einer dir mit Brillen ſpricht? 
Du machſt ein ganz verflucht Geſicht, 
Und biſt ſo ſtill wie Maͤuschen.“ 


Das ſcheint doch wirklich ſonnenklar! 
Ich geh' mit Zuͤgen frei und bar, 
Mit freien treuen Blicken; 

Der hat eine Maske vorgetan, 

Mit Spaͤherblicken kommt er an, 
Darein ſollt' ich mich ſchicken? 


Was iſt denn aber beim Geſpraͤch, 
Das Herz und Geiſt erfuͤllet, 

Als daß ein echtes Wort-Gepraͤg' 
Von Aug' zu Auge quillet! 

Kommt jener nun mit Glaͤſern dort, 
So bin ich ſtille, ſtille; 

Ich rede kein vernuͤnftig Wort 

Mit einem durch die Brille. 


Vielrat 
„Spricht man mit jedermann, 
Da hoͤrt man keinen, 
Stets wird ein andrer Mann 
Auch anders meinen. 
Was waͤre Rat ſodann 
Vor unſern Ohren?“ 
Kennſt du nicht Mann fuͤr Mann, 
Du biſt verloren. 


108 


Homer wieder Homer 
Scharfſinnig habt ihr, wie ihr ſeid, 
Von aller Verehrung uns befreit, 
Und wir bekannten uͤberfrei, 

Daß Ilias nur ein Flickwerk ſei. 


Moͤg' unſer Abfall niemand kraͤnken; 
Denn Jugend weiß uns zu entzuͤnden, 
Daß wir ihn lieber als Ganzes denken, 
Als Ganzes freudig ihn empfinden. 


* 


O Freiheit ſuͤß der Preſſe! 
Nun ſind wir endlich froh; 
Sie pocht von Meſſe zu Meſſe 
In dulci jubilo. 
Kommt, laßt uns alles drucken 
Und walten fuͤr und fuͤr; 
Nur ſollte keiner mucken, 
Der nicht ſo denkt wie wir. 
* 
Was euch die heilige Preßfreiheit 
Fuͤr Frommen, Vorteil und Fruͤchte beut? 
Davon habt ihr gewiſſe Erſcheinung: 
Tiefe Verachtung oͤffentlicher Meinung. 


* 


Auch dieſe will ich nicht verſchonen, 

Die tollen Hoͤhl'-Exkavationen, 

Das duͤſtre Troglodyten-Gewuͤhl, 

Mit Schnauz' und Ruͤſſel ein albern Spiel; 
Verruͤckte Zierat-Brauerei, 

Es iſt eine ſaubre Bauerei. 
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Nehme fie niemand zum Exempel, 
Die Elefanten und Fratzen-Tempel! 
Mit heiligen Grillen trieben ſie Spott, 
Man fuͤhlt weder Natur noch Gott. 

* 
Auf ewig hab' ich fie vertrieben, 
Vielkoͤpfige Götter trifft mein Bann, 
So Wiſchnu, Kama, Brahma, Schiven, 
Sogar den Affen Hannemann. 
Nun ſoll am Nil ich mir gefallen, 
Hundskoͤpfige Goͤtter heißen groß: 
O waͤr' ich doch aus meinen Hallen 
Auch Iſis und Oſiris los! 


Zahme Xenien IV. 


Laßt zahme Xenien immer walten, 

Der Dichter nimmer gebuͤckt iſt. 

Ihr ließt verruͤckten Werther ſchalten, 

So lernt nun, wie das Alter verruͤckt iſt! 


* 


Den Vorteil hat der Dichter: 

Wie die Gemeinde prüft und probt, 
So iſt ſie auch ſein Richter; 

Da wird er nun geſcholten, gelobt, 
Und bleibt immer ein Dichter. 


* 


Es ſchnurrt mein Tagebuch 
Am Bratenwender: 

Nichts ſchreibt ſich leichter voll 
Als ein Kalender. 


* 
„Ruf' ich, da will mir keiner horchen; 
Hab' ich das um die Leute verdient?“ 
Es moͤchte niemand mehr gehorchen, 
Waͤren aber alle gern gut bedient. 
* 
„Wann wird der Herr feine Freude ſehn?“ 
Wenn er befiehlt, mit Sinnen, 
Ehrlichen Leuten, die's recht verſtehn, 
Und laͤßt ſie was gewinnen. 
* 
„Wer iſt ein unbrauchbarer Mann?“ 
Der nicht befehlen und auch nicht gehorchen kann. 
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„Sage, warum dich die Menſchen verlaffen?“ 
Glaubet nicht, daß ſie mich deshalb haſſen; 
Auch bei mir will ſich die Luſt verlieren, 
Mit irgend jemand zu konverſieren. 

* 
So hoch die Nafe reicht, da mag's wohl gehn; 
Was aber druͤber iſt, koͤnnen ſie nicht ſehn. 

9 

Wie einer iſt, ſo iſt ſein Gott, 
Darum ward Gott ſo oft zu Spott. 

** 


Geh' ich, ſo wird der Schade groͤßer; 
Bleib' ich, ſo wird es auch nicht beſſer! 
* 
„Sei einmal ehrlich nur: 
Wo findeſt du in deutſcher Literatur 
Die groͤßte Verfaͤnglichkeit?“ 
Wir ſind von vielen Seiten groß, 
Doch hie und da gibt ſich bloß 
Bedauerlichſte Unzulaͤnglichkeit. 

* 


„Verzeihe mir, du gefaͤllſt mir nicht, 
Und ſchiltſt du nicht, ſo ſchneidſt ein Geſicht, 
Wo ſaͤmtliche loben und preiſen!“ 
Daß wenn man das eine von vornen bedeckt, 
Das andre bleibt hinten hinaus geſtreckt, 
Das ſoll ein Anſtand heißen! 
* 
„Sage, wie es dir nur gefällt, 
Solch zerſtuͤckeltes Zeug zu treiben?“ 
Seht nur hin: fuͤr gebildete Welt 
Darf man nichts anders beginnen und ſchreiben! 


„Warum willſt du das junge Blut 
So ſchnoͤde von dir entfernen?“ 
Sie machen's alle huͤbſch und gut, 
Aber ſie wollen nichts lernen. 


25 


Die holden jungen Geiſter 
Sind alle von Einem Schlag: 
Sie nennen mich ihren Meiſter 
Und gehn der Naſe nach. 


* 


Mit ſeltſamen Gebärden 

Gibt man fich viele Pein, 

Kein Menſch will etwas werden, 
Ein jeder will ſchon was ſein. 


x 


„Willſt dich nicht gern vom Alten entfernen? 
Hat denn das Neue ſo gar kein Gewicht?“ 
Umlernen muͤßte man immer, umlernen! 
Und wenn man umlernt, da lebt man nicht. 


* 
„Sag' uns Jungen doch auch was zu Liebe!“ 
Nun! daß ich euch Jungen gar herzlichen liebe! 
Denn als ich war als Junge geſetzt, 
Hatt' ich mich auch viel lieber als jetzt. 

* 
Ich neide nichts, ich laſſ' es gehn 
Und kann mich immer manchem gleich erhalten; 
Zahnreihen aber, junge, neidlos anzuſehn, 
Das iſt die groͤßte Pruͤfung mein, des Alten. 
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Kuͤnſtler, dich ſelbſt zu adeln, 

Mußt du beſcheiden prahlen; 

Laß dich heute loben, morgen tadeln, 
Und immer bezahlen! 


* 


Als Knabe nahm ich mir's zur Lehre, 

Welt ſei ein allerliebſter Spaß, 

Als wenn es Vater und Mutter waͤre; 
Dann — etwas anders fand ich das. 


* 


Die klugen Leute gefallen mir nicht 
(Ich tadle mich ſelbſt auch wohl zuweilen): 
Sie heißen das Vorſicht, 
Wenn ſie ſich uͤbereilen. 
* 


„Anders leſen Knaben den Terenz, 
Anders Grotius.“ 

Mich Knaben aͤrgerte die Sentenz, 
Die ich nun gelten laſſen muß. 


* 


„So widerftrebe! Das wird dich adeln; 

Willſt vor der Feierſtunde ſchon ruhn?“ 

Ich bin zu alt, um etwas zu tadeln, 

Doch immer jung genug, etwas zu tun. 
* 


„Du biſt ein wunderlicher Mann, 

Warum verſtummſt du vor dieſem Geſicht?“ 
Was ich nicht loben kann, 

Davon ſprech' ich nicht. 
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„Bei mancherlei Geſchaͤftigkeit 
Haſt dich ungeſchickt benommen.“ 
Ohne jene Verruͤcktheit 

Waͤr' ich nicht ſo weit gekommen. 


* 


„Laß doch, was du halb vollbracht, 
Mich und andre kennen!“ 

Weil es uns nur irre macht, 
Wollen wir's verbrennen. 


* 


„Willſt du uns denn nicht auch was goͤnnen? 
Kannſt ja, was mancher andre kann.“ 

Wenn ſie mich heute verbrauchen koͤnnen, 
Dann bin ich ihnen ein rechter Mann. 


* 


Das alles iſt nicht mein Bereich — 
Was ſoll ich mir viel Sorge machen? 
Die Fiſche ſchwimmen glatt im Teich 
Und kuͤmmern ſich nicht um den Nachen. 


* 


Mit der Welt muß niemand leben, 
Als wer ſie brauchen will; 

Iſt er brauchbar und ſtill, 

Sollt' er ſich lieber dem Teufel ergeben 
Als zu tun, was ſie will. 


* 


„Was lehr' ich dich vor allen Dingen?“ 
Moͤchte uͤber meinen eignen Schatten ſpringen! 
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Sie möchten gerne frei fein, 
Lange kann das einerlei fein; 
Wo es aber drunter und druͤber geht, 
Ein Heiliger wird angefleht, 
Und wollen die alten uns nicht befreien, 
So macht man ſich behend einen neuen; 
Im Schiffbruch jammert jedermann, 
Daß keiner mehr als der andre kann. 
* 
Grenzloſe Lebenspein, 
Faſt, faſt erdruͤckt ſie mich! 
Das wollen alle Herren ſein, 
Und keiner iſt Herr von ſich. 
* 
Und wenn man auch den Tyrannen erſticht, 
Iſt immer noch viel zu verlieren. 
Sie goͤnnten Caͤſarn das Reich nicht 
Und wußten's nicht zu regieren. 
* 
Warum mir aber in neufter Welt 
Anarchie gar ſo wohl gefaͤllt? 
Ein jeder lebt nach ſeinem Sinn, 
Das iſt nun alſo auch mein Gewinn. 
Ich laſſ' einem jeden ſein Beſtreben, 
Um auch nach meinem Sinne zu leben. 
%* 
Da kann man frank und fröhlich leben: 
Niemanden wird recht gegeben, 
Dafuͤr gibt man wieder niemand recht, 
Macht's eben gut, macht's eben ſchlecht; 
Im ganzen aber, wie man ſieht, 
Im Weltlauf immer doch etwas geſchieht. 


Was Kluges, Dummes auch je geſchah, 
Das nennt man Welt-Hiſtoria: 
Und die Herrn Bredows kuͤnft'ger Zeiten 
Werden daraus Tabellen bereiten, 
Darin ſtudiert die Jugend mit Fleiß, 
Was ſie nie zu begreifen weiß. 

%* 


Wie es in der Welt jo geht — 
Weiß man, was geſchah? 
Und was auf dem Papiere ſteht, 
Das ſteht eben da. 

* 


Das Weltregiment — über Nacht 
Seine Formen hab' ich durchgedacht. 
Den hehren Deſpoten lieb' ich im Krieg, 
Verſtaͤndigen Monarchen gleich hinter dem Sieg; 
Dann wuͤnſcht' ich jedoch, daß alle die Trauten 
Sich nicht gleich neben und mit ihm erbauten. 
Und wie ich das hoffe, ſo kommt mir die Menge, 
Nimmt huͤben und druͤben mich derb ins Gedraͤnge; 
Von da verlier' ich alle Spur. — 
Was will mir Gott fuͤr Lehre daraus goͤnnen? 
Daß wir uns eben alle nur 
Auf kurze Zeit regieren koͤnnen. 
%* 

Ich tadl' euch nicht, 

Ich lob' euch nicht; 

Aber ich ſpaße; 

Dem klugen Wicht 

Faͤhrt's ins Geſicht 

Und in die Naſe. 
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Und wenn er ganz gewaltig nieſt, 
Wer weiß, was dann daher entſprießt 
Und was er alles mache; 
Beſinnung aber hinterdrein, 
Verſtand, Vernunft, wo moͤglich rein, 
Das iſt die rechte Sache. 
* 
Soll man euch immer und immer beplappern ? 
Gewinnt ihr nie einen freien Blick? 
Sie frieren, daß ihnen die Zaͤhne klappern, 
Das heißen ſie nachher Kritik. 
* 
„Du fagft gar wunderliche Dinge!“ 
Beſchaut fie nur, fie find geringe; 
Wird Vers und Reim denn angeklagt, 
Wenn Leben und Proſa das Tollſte ſagt? 
* 
„Du gehſt ſo freien Angefichts, 
Mit muntern offnen Augen!“ 
Ihr tauget eben alle nichts, 
Warum ſollt' ich was taugen? 
* 
„Warum biſt du ſo hochmuͤtig? 
Haſt ſonſt nicht ſo die Leute geſcholten!“ 
Waͤre ſehr gerne demuͤtig, 
Wenn ſie mich nur ſo laſſen wollten. 
* 
Wenn ich dumm bin, laſſen fie mich gelten; 
Wenn ich recht hab', wollen ſie mich ſchelten. 
* 
Überzeugung foll mir niemand rauben; 
Wer's beſſer weiß, der mag es glauben. 


Dem iſt es ſchlecht in feiner Haut, 

Der in ſeinen eignen Buſen ſchaut. 
* 

„Wohin wir bei unſern Gebreſten 

Uns im Augenblick richten ſollen?“ 

Denke nur immer an die Beſten, 

Sie moͤgen ſtecken, wo ſie wollen. 
* 


Den Reichtum muß der Neid beteuern: 


Denn er kreucht nie in leere Scheuern. 
* 
Soll der Neider zerplatzen, 
Begib dich deiner Fratzen. 
* 
Soll es reichlich zu dir fließen, 
Reichlich andre laß genießen. 


* 


„Iſt dein Geſchenk wohl angekommen?“ 
Sie haben es eben nicht uͤbel genommen. 


* 
Der Teufel! fie ift nicht gering, 
Wie ich von weitem ſpuͤre; 
Nun ſchelten ſie das arme Ding, 
Daß ſie euch ſo verfuͤhre. 
Erinnert euch, verfluchtes Pack, 
Des paradieſiſchen Falles! 
Hat euch die Schoͤne nur im Sack, 
So gilt ſie euch fuͤr alles. 


* 


„Wenn dir's bei uns nun nicht gefällt, 


So geh in deine oͤſtliche Welt!“ 
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Ich wuͤnſche mir eine huͤbſche Frau, 
Die nicht alles naͤhme gar zu genau, 
Doch aber zugleich am beſten verſtaͤnde, 
Wie ich mich ſelbſt am beſten befaͤnde. 
* 
Waͤre Gott und Eine, 
So waͤre mein Lied nicht kleine. 
* 
Gott hab' ich und die Kleine 
Im Lied erhalten reine. 
* 
So laßt mir das Gedaͤchtnis 
Als froͤhliches Vermaͤchtnis. 
„Sie betrog dich geraume Zeit, 
Nun ſiehſt du wohl, ſie war ein Schein.“ 
Was weißt du denn von Wirklichkeit? 
War ſie drum weniger mein? 
* 
„Betrogen bift du zum Erbarmen, 
Nun laͤßt ſie dich allein!“ | 
Und war es nur ein Schein: 
Sie lag in meinen Armen, 
War ſie drum weniger mein? 
* 
Gern hören wir allerlei gute Lehr, 
Doch Schmähen und Schimpfen noch viel mehr, 
* 
Glaube dich nicht allzu gut gebettet; 
Ein gewarnter Mann iſt halb gerettet. 


Wein macht munter geiftreichen Mann; 
Weihrauch ohne Feuer man nicht riechen kann. 
8 
Willſt du Weihrauchs Geruch erregen, 
Feurige Kohlen mußt unterlegen. 
8 
Wem ich ein beſſer Schickſal goͤnnte? 
Es ſind die erkuͤnſtelten Talente: 
An dieſem, an jenem, am Beſten gebricht's, 
Sie muͤhen und zwaͤngen und kommen zu nichts. 


* 


„Sage deutlicher, wie und wenn; 
Du biſt uns nicht immer klar.“ 
Gute Leute, wißt ihr denn, 
Ob ich mir's ſelber war? 

%* 


„Wir quälen uns immerfort 
In des Irrtums Banden.“ 
Wie manches verſtaͤndliche Wort 
Habt ihr mißverſtanden! 

1 


Einem unverſtaͤndigen Wort 

Habt ihr Sinn geliehen; 

Und ſo geht's immer fort: 

Verzeiht, euch wird verziehen! 
* 


Nehmt nur mein Leben hin in Bausch 
Und Bogen, wie ich's fuͤhre! 

Andre verſchlafen ihren Rauſch, 
Meiner ſteht auf dem Papiere. 
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Beſſer betteln als borgen! 
Warum ſollen zwei denn ſorgen? 
Wenn einer ſorgt und redlich denkt, 
Kommt andrer wohl und heiter und ſchenkt. 
Das ſind die beſten Intreſſen, 
Die Schuldner und Glaͤubiger vergeſſen. 
* 
„Ich bin ein armer Mann, 
Schaͤtze mich aber nicht gering.“ 
Die Armut iſt ein ehrlich Ding, 
Wer mit umgehn kann. 
* 


Erlauchte Bettler hab' ich gekannt, 
Kuͤnſtler und Philoſophen genannt; 
Doch wuͤßt' ich niemand, ungeprahlt, 
Der ſeine Zeche beſſer bezahlt. 

* 
„Was hat dich nur von uns entfernt?“ 
Hab' immer den Plutarch geleſen. 
„Was haſt du denn dabei gelernt?“ 
Sind eben alles Menſchen geweſen. 

. 
Cato wollte wohl andre ſtrafen; 
Selbander mocht' er gerne ſchlafen. 

* 
Deshalb er ſich zur Unzeit 
Mit Schwiegertochter und Sohn entzweit, 
Auch eine junge Frau genommen, 
Welches ihm gar nicht wohl bekommen; 
Wie Kaiſer Friedrich der Letzte 
Vaͤterlich auseinanderſetzte. 
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„Was willſt du, redend zur Menge, 
Dich ſelbſt fuͤrtrefflich preiſen?“ 

Cato ſelbſt war ruhmredig, der Strenge; 
Plutarch will's ihm gar ernſt verweiſen. 
* 

Man koͤnnt' erzogene Kinder gebaͤren, 

Wenn die Eltern erzogen waͤren. 
* 
Was ich in meinem Haus ertrag', 
Das ſieht ein Fremder am erſten Tag; 
Doch aͤndert er ſich's nicht zu Liebe, 
Und wenn er hundert Jahre bliebe. 
* 
Wie auch die Welt ſich ſtellen mag, 
Der Tag immer beluͤgt den Tag. 
* 
Dagegen man auch nicht gerne hört, 
Wenn der Tag den Tag zerſtoͤrt. 
* 
Ich bin euch ſaͤmtlichen zur Laſt, 
Einigen auch ſogar verhaßt; 
Das hat aber gar nichts zu ſagen: 
Denn mir behagt's in alten Tagen, 
So wie es mir in jungen behagte, 
Daß ich nach alt und jung nicht fragte. 
* 
Mit ſich ſelbſt zu Rate gehn, 
Immer wird's am beſten ſtehn: 
Gern im Freien, gern zu Haus, 
Lauſche da und dort hinaus 
Und kontrolliere dich fuͤr und fuͤr, 
Da horchen alt und jung nach dir. 


123 


124 


Die Xenien fie wandeln zahm, 
Der Dichter haͤlt ſich nicht fuͤr lahm; 
Belieben euch aber geſchaͤrftere Sachen, 
So wartet, bis die wilden erwachen. 
* 
Sibylliniſch mit meinem Geſicht 
Soll ich im Alter prahlen! 
Je mehr es ihm an Fuͤlle gebricht, 
Deſto oͤfter wollen ſie's malen! 
%* 
„Iſt's in der Nah’? Kam's aus der Ferne? 
Was beugt dich heute ſo ſchwer?“ 
Ich ſpaßte wohl am Abend gerne, 
Wenn nur der Tag nicht ſo ernſthaft waͤr'. 
x 
Gott hat die Gradheit ſelbſt ans Herz genommen: 
Auf gradem Weg iſt niemand umgekommen. 
%* 
Wirſt du die frommen Wahrheits-Wege gehen, 
Dich ſelbſt und andere truͤgſt du nie. 

Die Froͤmmelei laͤßt Falſches auch beſtehen, 
Derwegen haſſe' ich fie. 
2 
Du ſehnſt dich, weit hinaus zu wandern, 

Bereiteſt dich zu raſchem Flug; 
Dir ſelbſt ſei treu und treu den andern, 
Dann iſt die Enge weit genug. 
* 
Halte dich nur im ftillen rein 
Und laß es um dich wettern; 
Je mehr du fuͤhlſt, ein Menſch zu ſein, 
Deſto aͤhnlicher biſt du den Goͤttern. 


Was hätte man vom Zeitungs-Traum, 
Der leidigen Ephemere, 
Wenn es uns nicht im ſtillen Raum 
Noch ganz behaglich waͤre! 

% 
Das Schlimmſte, was uns widerfaͤhrt, 
Das werden wir vom Tag gelehrt. 
Wer in dem Geſtern Heute ſah, 
Dem geht das Heute nicht allzu nah, 
Und wer im Heute ſieht das Morgen, 
Der wird ſich ruͤhren, wird nicht ſorgen. 


Zahme Xenien V. 
Kein Stuͤndchen ſchleiche dir vergebens; 
Benutze, was dir widerfahren! 
Verdruß iſt auch ein Teil des Lebens, 
Den ſollen die Renien bewahren. 
Alles verdienet Reim und Fleiß, 
Wenn man es recht zu ſondern weiß. 
** 
Gott gruͤß' euch, Bruͤder, 
Saͤmtliche Oner und Aner! 
Ich bin Weltbewohner, 
Bin Weimaraner; 
Ich habe dieſem edlen Kreis 
Durch Bildung mich empfohlen, 
Und wer es etwa beſſer weiß, 
Der mag's wo anders holen! 
* 
„Wohin willſt du dich wenden?“ 
Nach Weimar-Jena, der großen Stadt, 
Die an beiden Enden 
Viel Gutes hat. 
* 
Gar nichts Neues ſagt ihr mir! 
Unvollkommen war ich ohne Zweifel. 
Was ihr an mir tadelt, dumme Teufel, 
Ich weiß es beſſer als ihr! 
* 
„Sag’ mir doch! von deinen Gegnern 
Warum willſt du gar nichts wiſſen?“ 
Sag' mir doch! ob du dahintrittſt 
Wo man in den Weg...... 


Jude 
Sie machen immerfort Chauſſeen, 
Bis niemand vor Wegegeld reiſen kann! 


Student 
Mit den Wiſſenſchaften wird's auch ſo gehen: 
Eine jede quaͤlt ihren eignen Mann. 

* 

„Was iſt denn die Wiſſenſchaft?“ 
Sie iſt nur des Lebens Kraft. 
Ihr erzeuget nicht das Leben, 
Leben erſt muß Leben geben. 


* 


„Wie ift denn wohl ein Theaterbau?“ 
Ich weiß es wirklich ſehr genau: 
Man pfercht das Brennlichſte zuſammen, 
Da ſteht's denn alſobald in Flammen. 
* 
„Wie reizt doch das die Leute ſo ſehr? 
Was laufen ſie wieder ins Schauſpiel-Haus?“ 
Es iſt doch etwas Weniges mehr, 

Als ſaͤh' man grade zum Fenſter hinaus. 
* 
Konverſations-Lexikon heißt's mit Recht, 
Weil, wenn die Konverſation iſt ſchlecht, 

Jedermann 
Zur Konverſation es nutzen kann. 
* 


Wie ſollen wir denn da gefunden? 
Haben weder Außen noch Innen gefunden. 


Was haben wir denn da gefunden? 
Wir wiſſen weder Oben noch Unten. 
21 
Mit dieſem Verſatilen 
Scheint nur das Wort zu ſpielen; 
Doch wirkt ein Wort ſo maͤchtig, 
Iſt der Gedanke traͤchtig. 
K. 
Wenn ſie aus deinem Korbe naſchen, 
Behalte noch etwas in der Taſchen. 
x 
Sollen dich die Dohlen nicht umſchrein, 
Mußt nicht Knopf auf dem Kirchturm ſein. 
x 
Man zieht den Toten ihr ehrenvolles Gewand an 
Und denkt nicht, daß man zunaͤchſt auch wohl balſamiert wird; 
Ruinen ſieht man als maleriſch intereſſant an 
Und fuͤhlt nicht, daß man ſo eben auch ruiniert wird. 
aK 
Und wo die Freunde verfaulen, 
Das iſt ganz einerlei, 
Ob unter Marmor-Saulen 
Oder im Raſen frei. 
Der Lebende bedenke, 
Wenn auch der Tag ihm mault, 
Daß er den Freunden ſchenke, 
Was nie und nimmer fault. 
% 
„Haft du das alles nicht bedacht? 
Wir haben's doch in unſerm Orden.“ 
Ich haͤtt' es gern euch recht gemacht, 
Es waͤre aber nichts geworden. 
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Noch bin ich gleich von euch entfernt, 
Haſſ' euch Zyklopen und Silbenfreſſer! 
Ich habe nichts von euch gelernt, 
Ihr wußtet's immer beſſer. 

* 
Die Jugend iſt vergeſſen 
Aus geteilten Intereſſen; 
Das Alter iſt vergeſſen 
Aus Mangel an Intereſſen. 

% 
„Brich doch mit dieſem Lump ſogleich! 
Er machte dir einen Schelmenſtreich; 
Wie kannſt du mit ihm leben?“ 
Ich mochte mich weiter nicht bemuͤhn; 
Ich hab' ihm verziehn, 
Aber nicht vergeben. 

8 
„Schneide ſo kein Geſicht! 
Warum biſt du der Welt ſo ſatt?“ 
Das weiß alles nicht, 
Was es neben und um ſich hat. 


%* 
„Wie ſoll ich meine Kinder unterrichten? 
Unnuͤtzes, Schaͤdliches zu ſichten, (Erden, 


Belehre mich!“ — Belehre ſie von Himmel und 
Was ſie niemals begreifen werden! 
5 
Tadle nur nicht! Was tadelſt du nur?“ 
Biſt mit Laternen auf der Spur 
Dem Menſchen, den ſie nimmer finden! 
Was willſt ihn zu ſuchen dich unterwinden? 


129 


130 


Die Boͤſen foll man nimmer fchelten: 
Sie werden zur Seite der Guten gelten; 
Die Guten aber werden wiſſen, 
Vor wem ſie ſich ſorglich huͤten muͤſſen. 
* 
„In der Urzeit ſeien Menſchen geweſen, 
Seien mit Beſtien zuſammen geweſen.“ 
335 
„Sie maltraͤtieren dich ſpaͤt und fruͤh; 
Sprichſt du denn gar nicht mit?“ 
4 +2 Seliger Erben und Kompagnie, 
Die Firma hat immer Kredit. 
* 
Das Zeitungs-Geſchwiſter 
Wie mag ſich's geſtalten, 
Als um die Philiſter 
Zum Narren zu halten? 
* 


Dem Arzt verzeiht! Denn doch einmal 
Lebt er mit ſeinen Kindern. 
Die Krankheit iſt ein Kapital, 
Wer wollte das vermindern! 
* 


„Mit unfern wenigen Gaben 
Haben wir redlich geprahlt, 
Und was wir dem Publikum gaben, 
Sie haben es immer bezahlt.“ 
* 
Froͤmmigkeit verbindet ſehr; 
Aber Gottloſigkeit noch viel mehr. 


Verſtaͤndige Leute kannſt du irren ſehn, 
In Sachen naͤmlich, die ſie nicht verſtehn. 


* 


Der Achſe wird mancher Stoß verſetzt, 
Sie ruͤhrt ſich nicht — und bricht zuletzt. 
* 


Johannis-Feuer ſei unverwehrt, 

Die Freude nie verloren! 

Beſen werden immer ſtumpf gekehrt 
Und Jungen immer geboren. 


* 


Das Schlechte kannſt du immer loben; 
Du haſt dafuͤr ſogleich den Lohn: 

In deinem Pfuhle ſchwimmſt du oben 
Und biſt der Pfuſcher Schutzpatron. 


Das Gute ſchelten? — Magſt's probieren! 
Es geht, wenn du dich frech erkuͤhnſt; 
Doch treten, wenn's die Menſchen ſpuͤren, 
Sie dich in Quark, wie du's verdienſt. 

* 


Jeder ſolcher Lumpenhunde 
Wird vom zweiten abgetan; 
Sei nur brav zu jeder Stunde, 
Niemand hat dir etwas an. 
* 
Komm her! wir ſetzen uns zu Tiſch, 
Wen moͤchte ſolche Narrheit ruͤhren! 
Die Welt geht auseinander wie ein fauler Fiſch, 
Mir wollen fie nicht balſamieren. 
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Sage mir ein weifer Mann, 

Was das Mick-Mack heißen kann? 

Solch zweideutig Achſeltragen 

Nutzen wird's nicht noch behagen. 
* 


Ihr ſeht uns an mit ſcheelem Blick, 
Ihr ſchwanket vor, ihr ſchwankt zuruͤck 
Und haͤufet Zeil' auf Zeile. 
So zerret Leſers duͤrftig Ohr 
Mit viel gequirltem Phraſen-Flor; 
Uns habt ihr nicht am Seile! 
Die W. K. F.s, 
Mit ihren Treffs, 
Sie wirken noch eine Weile. 
* 
Der trockne Verſemann 
Weiß nur zu tadeln; 
Ja wer nicht ehren kann, 
Der kann nicht adeln. 
* 
„So laß doch auch noch dieſe gelten, 
Biſt ja im Urteil ſonſt gelind!“ 
Sie ſollen nicht die ſchlechten Dichter ſchelten, 
Da ſie nicht vielmal beſſer ſind. 
* 
Deinen Vorteil zwar verftehft du, 
Doch verſtehſt nicht aufzuraͤumen; 
Haß und Widerwillen ſaͤſt du, 
Und dergleichen wird auch keimen. 
5 


Will einer ſich gewoͤhnen, 
So ſei's zum Guten, zum Schoͤnen. 
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Man tue nur das Rechte, 
Am Ende duckt, am Ende dient der Schlechte. 


* 


Es darf ſich einer wenig buͤcken, 
So hockt mit einem leichten Sprung 
Der Teufel gleich dem Teufel auf dem Ruͤcken. 


* 


Anbete du das Feuer hundert Jahr, 
Dann fall hinein: dich frißt's mit Haut und Haar. 


* 


„Der Mond foll im Kalender ftehn; 

Doch auf den Straßen ift er nicht zu ſehn! 
Warum darauf die Polizei nicht achtet?“ 
Mein Freund, urteile nicht ſo ſchnell! 

Du tuſt gewaltig klug und hell, 

Wenn es in deinem Kopfe nachtet. 


* 


O ihr Tags: und Splitterrichter, 
Splittert nur nicht alles klein! 
Denn fuͤrwahr! der ſchlechtſte Dichter 
Wird noch euer Meiſter ſein. 

% 
Habe nichts dagegen, daß ihm fo fer; 
Aber daß mich's erfreut, 
Das muͤßt' ich luͤgen. 
Eh' ich's verſtand, da ſprach ich frei, 
Und jetzt verſteh' ich mancherlei, 
Warum ſollt' ich nun ſchweigen, 
Uns neuen Weg zu zeigen? 
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Das iſt doch nur der alte Dreck, 
Werdet doch geſcheiter! 
Tretet nicht immer denſelben Fleck, 
So geht doch weiter! 
* 
Viel Wunderkuren gibt's jetzunder, 
Bedenkliche, geſteh' ich's frei! 
Natur und Kunſt tun große Wunder, 
Und es gibt Schelme nebenbei. 
* 
Mit dieſen Menſchen umzugehen, 
Iſt wahrlich keine große Laſt: 
Sie werden dich recht gut verſtehen, 
Wenn du ſie nur zum beſten haſt. 
* 
O Welt, vor deinem haͤßlichen Schlund 
Wird guter Wille ſelbſt zunichte. 
Scheint das Licht auf einen ſchwarzen Grund, 
So ſieht man nichts mehr von dem Lichte. 
* 
„Mit Liebe nicht, nur mit Reſpekt 
Werden wir uns mit dir vereinen!“ 
O Sonne, täteft du deinen Effekt, 
Ohne zu ſcheinen! 
** 
Sie taͤten gern große Maͤnner verehren, 
Wenn dieſe nur auch zugleich Lumpe waͤren. 


Wir 
Du toller Wicht, geſteh' nur offen: 
Man hat dich auf manchem Fehler betroffen! 


Er 
Ja wohl! doch macht’ ich ihn wieder gut, 
Wir 
Wie denn? 
Er 
Ei, wie's ein jeder tut. 
Wir 
Wie haſt du denn das angefangen? 
Er 
Ich hab' einen neuen Fehler begangen; 
Darauf waren die Leute ſo verſeſſen, 
Daß ſie des alten gern vergeſſen. 
* 
Wie mancher auf der Geige fiedelt, 
Meint er, er habe ſich angeſiedelt; 
Auch in natuͤrlicher Wiſſenſchaft 
Da uͤbt er ſeine geringe Kraft 
Und glaubt, auf ſeiner Violin 
Ein anderer, dritter Orpheus zu ſyn. 
Jeder ſtreicht zu, verſucht ſein Gluͤck, 
Es iſt zuletzt eine Katzen-Muſik. 
* 
Alles will reden, 
Jeder will wandeln; 
Ich allein ſoll nicht ſprechen 
Noch handeln. 


* 


Sie kauen laͤngſt an dem ſchlechten Biſſen; 
Wir ſpaßen, die wir's beſſer wiſſen. 


Das ift eine von den alten Sünden: 
Sie meinen, Rechnen das ſei Erfinden. 
* 

Und weil fie fo viel Necht gehabt, 
Sei ihr Unrecht mit Recht begabt. 


* 
Und weil ihre Wiſſenſchaft exakt, 
So ſei keiner von ihnen vertrackt. 
re: 
Man ſoll nicht lachen! 
Sich nicht von den Leuten trennen! 
Sie wollen alle machen, 
Was ſie nicht koͤnnen. 
%* 
Wenn du haſt, das iſt wohl ſchoͤn, 
Doch du mußt es auch verſtehn; 
Koͤnnen, das iſt große Sache, 
Damit das Wollen etwas mache. 
* 
Hier liegt ein uͤberſchlechter Poet. 
Wenn er nur niemals auferſteht! 
* 


Hätt ich gezaudert zu werden, 

Bis man mir's Leben gegoͤnnt, 

Ich waͤre noch nicht auf Erden — 
Wie ihr begreifen koͤnnt, 

Wenn ihr ſeht, wie ſie ſich gebaͤrden, 
Die, um etwas zu ſcheinen, 

Mich gerne moͤchten verneinen. 
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Mag's die Welt zur Seite weiſen, 
Wenig Schuͤler werden's preiſen, 
Die an deinem Sinn entbrannt, 
Wenn die Vielen dich verkannt. 


* 


Ein reiner Reim wird wohl begehrt; 
Doch den Gedanken rein zu haben, 
Die edelſte von allen Gaben, 

Das iſt mir alle Reime wert. 


* 


Allerlieblichſte Trochaͤen 

Aus der Zeile zu vertreiben 

Und ſchwerfaͤlligſte Spondeen 

An die Stelle zu verleiben, 

Bis zuletzt ein Vers entſteht, 
Wird mich immerfort verdrießen. 
Laß die Reime lieblich fließen, 
Laß mich des Geſangs genießen 
Und des Blicks, der mich verſteht! 


* 


„Ein Schnippchen ſchlaͤgſt du doch im Sack, 
Der du ſo ruhig ſcheineſt; 

So ſag' doch frank und frei dem Pack, 

Wie du's mit ihnen meineſt.“ 

Ich habe mir mit Muͤh' und Fleiß 
Gefunden, was ich ſuchte; 

Was ſchiert es mich, ob jemand weiß, 

Daß ich das Volk verfluchte? 
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Für mich hab' ich genug erworben, 

So viel auch Widerſpruch ſich regt; 

Sie haben meine Gedanken verdorben 

Und ſagen, ſie haͤtten mich widerlegt. 
* 


Nur ſtille! nur bis morgen fruͤh! 

Denn niemand weiß recht, was er will. 
Was fuͤr ein Laͤrm! was fuͤr eine Muͤh'! 
Ich ſitze gleich und ſchlummre ſtill. 


* 


Alles auch Meinende 
Wird nicht vereint, 

Weil das Erſcheinende 
licht mehr erſcheint. 


* 


Reuchlin! wer will ſich ihm vergleichen, 
Zu ſeiner Zeit ein Wunderzeichen! 
Das Fuͤrſten- und das Staͤdteweſen 
Durchſchlaͤngelte ſein Lebenslauf, 

Die heiligen Buͤcher ſchloß er auf. 
Doch Pfaffen wußten ſich zu ruͤhren, 
Die alles breit ins Schlechte fuͤhren; 
Sie finden alles da und hie 

So dumm und ſo abſurd wie ſie. 
Dergleichen will mir auch begegnen, 
Bin unter Dache, laſſ' es regnen: 
„Denn gegen die obſkuren Kutten, 
Die mir zu ſchaden ſich verquaͤlen, 
Auch mir kann es an Ulrich Hutten, 
An Franz von Sickingen nicht fehlen.“ 


Am Lehrling maͤkelten fie, 
Nun maͤkeln ſie am Wandrer; 
Jener lernte ſpaͤt und fruͤh, 
Dieſer wird kein andrer. 
Beide wirken im ſchoͤnen Kreiſe 
Kraͤftig, wohlgemut und zart; 
Lerne doch jeder nach ſeiner Weiſe, 
Wandle doch jeder in feiner Art. 

* 
Nein, das wird mich nicht kraͤnken, 
Ich acht' es fuͤr Himmelsgabe! 
Soll ich geringer von mir denken, 
Weil ich Feinde habe? 

* 
Warum ich Royalifte bin, 
Das iſt ſehr ſimpel: 
Als Poet fand ich Ruhms Gewinn, 
Frei Segel, freie Wimpel; 
Mußt' aber alles ſelber tun, 
Konnt' niemand fragen: 
Der alte Fritz wußt' auch zu tun, 
Durft' ihm niemand was ſagen. 

* 
„Sie wollten dir keinen Beifall gönnen, 
Du warſt niemals nach ihrem Sinn!“ 
Haͤtten ſie mich beurteilen koͤnnen, 
So waͤr' ich nicht, was ich bin. 

* 
Das Unvernuͤnftige zu verbreiten, 
Bemuͤht man ſich nach allen Seiten; _ 
Es taͤuſchet eine kleine Friſt, 
Man ſieht doch bald, wie ſchlecht es iſt. 
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„Der Pſeudo-Wandrer, wie auch dumm, 
Verſammelt ſein Geſchwiſter.“ 

Es gibt manch Evangelium, 

Hab' es auch der Philiſter! 


* 


Ihr edlen Deutſchen wißt noch nicht, 
Was eines treuen Lehrers Pflicht 
Fuͤr euch weiß zu beſtehen: 

Zu zeigen, was moraliſch ſei, 
Erlauben wir uns frank und frei, 
Ein Falſum zu begehen. 


* 


Hiezu haben wir Recht und Titel: 
Der Zweck heiligt die Mittel. 


* 


Verdammen wir die Sefuiten, 
So gilt es doch in unſern Sitten. 


* 


Iſt dem Gezuͤcht Verdienſt ein Titel? 
Ein Falſum wird ein heilig Mittel; 
Das ſchmeichelt ja, ſie wiſſen's ſchon, 
Der frommen deutſchen Nation, 

Die ſich erſt recht erhaben fuͤhlt, 
Wenn all ihr Wuͤrdiges iſt verſpielt. 
„Doch gegen die obſkuren Kutten, 

Die mir zu ſchaden ſich verquaͤlen, 
Auch mir ſoll es an Ulrich Hutten, 
An Franz von Sickingen nicht fehlen.“ 
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Ihr ſchmaͤhet meine Dichtung; 
Was habt Ihr denn getan? 
Wahrhaftig, die Vernichtung, 
Verneinend faͤngt ſie an; 
Doch ihren ſcharfen Beſen 
Strengt ſie vergebens an; 
Ihr ſeid gar nicht geweſen! 
Wo traͤfe ſie euch an? 

* 


Haben da und dort zu maͤkeln, 
An dem aͤußern Rand zu haͤkeln, 
Machen mir den kleinen Krieg. 
Doch ihr ſchadet eurem Rufe; 
Weilt nicht auf der niedern Stufe, 
Die ich laͤngſt ſchon uͤberſtieg! 
* 
„Die Feinde ſie bedrohen dich, 
Das mehrt von Tag zu Tage ſich; 
Wie dir doch gar nicht graut!“ 
Das ſeh' ich alles unbewegt: 
Sie zerren an der Schlangenhaut, 
Die juͤngſt ich abgelegt. 
Und iſt die naͤchſte reif genung, 
Abſtreif' ich die ſogleich, 
Und wandle neu belebt und jung 
Im friſchen Goͤtterreich. 
* 

Ihr guten Kinder, 

Ihr armen Suͤnder, 

Zupft mir am Mantel — 

Laßt nur den Handel! 


141 


142 


Ich werde wallen 
Und laſſ' ihn fallen; 
Wer ihn erwiſchet, 
Der iſt erfriſchet. 

* 


Uber Moſes' Leichnam ftritten 
Selige mit Fluch Dämonen; 

Lag er doch in ihrer Mitten, 
Kannten fie doch kein Verſchonen! 
Greift der ſtets bewußte Meiſter 
Nochmals zum bewaͤhrten Stabe, 
Haͤmmert auf die Puſtrichs-Geiſter; 
Engel brachten ihn zu Grabe. 


Zahme XZenien VI. 


Laſſet walten, laſſet gelten, 
Was ich wunderlich verkuͤndigt! 
Duͤrftet ihr den Guten ſchelten, 
Der mit ſeiner Zeit geſuͤndigt? 
* 
Niemand will der Dichter Franken, 
Folgt er kuͤhn dem raſchen Flug; 
Wollte jemand anders denken, 
Iſt der Weg ja breit genug. 
* 
Schwaͤrmt ihr doch zu ganzen Scharen 
Lieber als in wenig Paaren, 
Laßt mir keine Seite leer! 
Summſt umher, es wird euch gluͤcken! 
Einzeln ſtechen auch die Muͤcken, 
Braucht nicht gleich ein ganzes Heer. 
* 
Da ich viel allein verbleibe, 
Pflege weniges zu ſagen; 
Da ich aber gerne ſchreibe, 
Moͤgen's meine Leſer tragen! 
Sollte heißen: gern diktiere, 
Und das iſt doch auch ein Sprechen, 
Wo ich keine Zeit verliere; 
Niemand wird mich unterbrechen. 
* 
Wie im Auge mit fliegenden Muͤcken, 
So iſt's mit Sorgen ganz genau: 
Wenn wir in die ſchoͤne Welt hinein blicken, 
Da ſchwebt ein Spinneweben-Grau; 
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Es uͤberzieht nicht, es zieht nur vorüber, 


Das Bild iſt geſtoͤrt, wenn nur nicht truͤber — 


Die klare Welt bleibt klare Welt: 
Im Auge nur iſt's ſchlecht beſtellt. 


* 


Trage dein uͤbel, wie du magſt, 

Klage niemand dein Mißgeſchick; 

Wie du dem Freunde Ein Ungluͤck klagſt, 
Gibt er dir gleich ein Dutzend zuruͤck! 


* 


In keiner Gilde kann man fein, 

Man widſſe denn zu ſchultern fein; 

Das, was ſie lieben, was ſie haſſen, 
Das muß man eben geſchehen laſſen; 
Das, was ſie wiſſen, laͤßt man gelten, 
Was ſie nicht wiſſen, muß man ſchelten, 
Althergebrachtes weiter fuͤhren, 

Das Neue kluͤglich retardieren; 

Dann werden ſie dir zugeſtehn, 

Auch nebenher deinen Weg zu gehn. 


* 


Doch würden fie, koͤnnt' es gelingen, 


Zum Widerruf dich pfaͤffiſch zwingen. 


* 


Hemmet ihr verſchmaͤhten Freier 
Nicht die ſchlechtgeſtimmte Leier, 
So verzweifl' ich ganz und gar; 
Iſis zeigt ſich ohne Schleier, 

Doch der Menſch er hat den Star. 


Die gefchichtlichen Symbole — 
Toͤrig, wer fie wichtig halt; 
Immer forjchet er ins Hohle 
Und verſaͤumt die reiche Welt. 

* 
Suche nicht verborgne Weihe! 
Unterm Schleier laß das Starre! 
Willſt du leben, guter Narre, 
Sieh nur hinter dich ins Freie. 
8 * 


Einheit ewigen Lichts zu ſpalten, 
Muͤſſen wir fuͤr toͤrig halten, 
Wenn euch Irrtum ſchon genuͤgt. 
Hell und Dunkel, Licht und Schatten, 
Weiß man kluͤglich ſie zu gatten, 
Iſt das Farbenreich beſiegt. 

* 


Die beiden lieben ſich gar fein, 
Moͤgen nicht ohne einander ſein: 
Wie eins im andern ſich verliert, 
Manch buntes Kind ſich ausgebiert. 
Im eignen Auge ſchaue mit Luſt, 
Was Plato von Anbeginn gewußt; 
Denn das iſt der Natur Gehalt, 
Daß außen gilt was innen galt. 

* 


Freunde, flieht die dunkle Kammer, 
Wo man euch das Licht verzwickt 
Und mit kuͤmmerlichſtem Jammer 
Sich verſchrobnen Bildern buͤckt! 
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Aberglaͤubiſche Verehrer 

Gab's die Jahre her genug — 

In den Koͤpfen eurer Lehrer 

Laßt Geſpenſt und Wahn und Trug. 


Wenn der Blick an heitern Tagen 
Sich zur Himmelsblaͤue lenkt, 
Beim Sirok der Sonnenwagen 


Purpurrot ſich niederſenkt, 


Da gebt der Natur die Ehre, 
Froh, an Aug' und Herz geſund, 
Und erkennt der Farbenlehre 
Allgemeinen ewigen Grund! 

* 
Das wirft du fie nicht überreden, 
Sie rechnen dich ja zu den Bloͤden, 
Von bloͤden Augen, bloͤden Sinnen; 
Die Finſternis im Lichte drinnen, 
Die kannſt du ewig nicht erfaſſen; 
Mußt das den Herren uͤberlaſſen, 
Die's zu beweiſen ſind erboͤtig. 
Gott ſei den guten Schuͤlern gnaͤdig! 

* 
Mit Widerlegen, Bedingen, Begrimmen 
Bemuͤht und bruͤſtet mancher ſich; 
Ich kann daraus nichts weiter gewinnen, 
Als daß er anders denkt wie ich. 

* 


Wie man die Koͤnige verletzt, 

Wird der Granit auch abgeſetzt; 
Und Gneis der Sohn iſt nun Papa! 
Auch deſſen Untergang iſt nah: 


Denn Plutos Gabel drohet ſchon 

Dem Urgrund Revolution; 

Baſalt, der ſchwarze Teufels-Mohr, 
Aus tiefſter Hoͤlle bricht hervor, 
Zerſpaltet Fels, Geſtein und Erden, 
Omega muß zum Alpha werden. 

Und ſo waͤre denn die liebe Welt 
Geognoſtiſch auch auf den Kopf geſtellt. 


* 


Kaum wendet der edle Werner den Ruͤcken, 
Zerſtoͤrt man das Poſeidaoniſche Reich; 
Wenn alle ſich vor Hephaͤſtos buͤcken, 
Ich kann es nicht ſogleich; 
Ich weiß nur in der Folge zu ſchaͤtzen: 
Schon hab' ich manches Kredo verpaßt; 
Mir ſind ſie alle gleich verhaßt, 
Neue Goͤtter und Goͤtzen! 
* 

Urſpruͤnglich eignen Sinn 

Laß dir nicht rauben! 

Woran die Menge glaubt, 

Iſt leicht zu glauben. 


Natürlich mit Verſtand 

Sei du befliſſen! 

Was der Geſcheite weiß, 

Iſt ſchwer zu wiſſen. 

* 

Je mehr man kennt, je mehr man weiß, 
Erkennt man: alles dreht im Kreis! 
Erſt lehrt man jenes, lehrt man dies, 
Nun aber waltet ganz gewiß 
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Im innern Erdenſpatium 
Pyro-Hydrophylacium, 

Damit's der Erden Oberflaͤche 

An Feuer und Waſſer nicht gebreche. 

Wo kaͤme denn ein Ding ſonſt her, 

Wenn es nicht laͤngſt ſchon fertig waͤr'? 
So iſt denn, eh' man ſich's verſah, 

Der Pater Kircher wieder da. 

Will mich jedoch des Worts nicht ſchaͤmen: 
Wir taſten ewig an Problemen. 


* 


Keine Gluten, keine Meere 

Geb' ich in dem Innern zu; 

Doch allherrſchend waltet Schwere, 
Nicht verdammt zu Tod und Ruh'. 
Vom lebendigen Gott lebendig, 
Durch den Geiſt, der alles regt, 
Wechſelt ſie, nicht unbeſtaͤndig, 
Immer in ſich ſelbſt bewegt. 


Seht nur hin! Ihr werdet's faſſen! 
Wenn Merkur ſich hebt und neigt, 
Wird im Anziehn, im Entlaſſen 
Atmoſphaͤre ſchwer und leicht. 


* 


Mir genuͤgt nicht eure Lehre: 
Ebb' und Flut der Atmoſphaͤre, 
Denk' ſich's jeder, wie er kann! 
Will mich nur an Hermes halten; 
Denn des Barometers Walten 

Iſt der Witterung Tyrann. 


Weſten mag die Luft regieren, 
Sturm und Flut nach Oſten fuͤhren, 
Wenn Merkur ſich ſchlaͤfrig zeigt; 
Aller Elemente Toben 

Oſther iſt es aufgehoben, 

Wenn er aus dem Schlummer ſteigt. 


* 


Das Leben wohnt in jedem Sterne: 
Er wandelt mit den andern gerne 
Die ſelbſterwaͤhlte reine Bahn; 

Im innern Erdenball pulſieren 

Die Kraͤfte, die zur Nacht uns fuͤhren 
Und wieder zu dem Tag heran. 


* 


Wenn im Unendlichen dasſelbe 

Sich wiederholend ewig fließt, 

Das tauſendfaͤltige Gewoͤlbe 

Sich kraͤftig in einander ſchließt: 
Stroͤmt Lebensluſt aus allen Dingen, 
Dem kleinſten wie dem groͤßten Stern, 
Und alles Draͤngen, alles Ringen 

Iſt ewige Ruh' in Gott dem Herrn. 


* 


Nachts, wann gute Geiſter ſchweifen, 
Schlaf dir von der Stirne ſtreifen, 
Mondenlicht und Sternenflimmern 
Dich mit ewigem All umſchimmern, 
Scheinſt du dir entkoͤrpert ſchon, 
Wageſt dich an Gottes Thron. 
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Aber wenn der Tag die Welt 
Wieder auf die Fuͤße ſtellt, 


. Schwerlich möcht’ er dir's erfüllen 


Mit der Frühe beſtem Willen; 

Zu Mittag ſchon wandelt ſich 

Morgentraum gar wunderlich. 
* 


Sei du im Leben wie im Wiſſen 
Durchaus der reinen Fahrt befliſſen! 
Wenn Sturm und Stroͤmung ſtoßen, zerrn, 
Sie werden doch nicht deine Herrn; 
Kompaß und Pol-Stern, Zeitenmeſſer 
Und Sonn' und Mond verſtehſt du beſſer, 
Vollendeſt ſo nach deiner Art 

Mit ſtillen Freuden deine Fahrt. 
Beſonders, wenn dich's nicht verdrießt, 
Wo ſich der Weg im Kreiſe ſchließt: 

Der Weltumſegler freudig trifft 

Den Hafen, wo er ausgeſchifft. 


* 


Wie fruchtbar iſt der kleinſte Kreis, 

Wenn man ihn wohl zu pflegen weiß! 
* 

Wenn Kindesblick begierig ſchaut, 

Er findet des Vaters Haus gebaut; 

Und wenn das Ohr ſich erſt vertraut, 

Ihm toͤnt der Mutterſprache Laut; 

Gewahrt es dies und jenes nah, 

Man fabelt ihm, was fern geſchah, 

Umſittigt ihn, waͤchſt er heran; 

Er findet eben alles getan. 


Man ruͤhmt ihm dies, man preift ihm das: 


Er waͤre gar gern auch etwas. 

Wie er ſoll wirken, ſchaffen, lieben, 
Das ſteht ja alles ſchon geſchrieben 
Und, was noch ſchlimmer iſt, gedruckt! 
Da ſteht der junge Menſch verduckt, 
Und endlich wird ihm offenbar: 

Er ſei nur was ein andrer war. 


* 


Gern wär’ ich uͤberliefrung los 
Und ganz original; 

Doch iſt das Unternehmen groß 
Und fuͤhrt in manche Qual. 

Als Autochthone rechnet' ich 

Es mir zur hoͤchſten Ehre, 

Wenn ich nicht gar zu wunderlich 
Selbſt Überliefrung wäre. 


* 


Vom Vater hab' ich die Statur, 
Des Lebens ernſtes Fuͤhren, 

Vom Muͤtterchen die Frohnatur 
Und Luſt zu fabulieren. 

Urahnherr war der Schoͤnſten hold, 
Das ſpukt ſo hin und wieder, 
Urahnfrau liebte Schmuck und Gold, 
Das zuckt wohl durch die Glieder. 
Sind nun die Elemente nicht 

Aus dem Komplex zu trennen, 
Was iſt denn an dem ganzen Wicht 
Original zu nennen? 
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Teilen kann ich nicht das Leben, 
Nicht das Innen noch das Außen, 
Allen muß das Ganze geben, 

Um mit euch und mir zu hauſen. 
Immer hab' ich nur geſchrieben, 
Wie ich fuͤhle, wie ich's meine, 
Und ſo ſpalt' ich mich, ihr Lieben, 
Und bin immerfort der Eine. 


Märkte reizen dich zum Kauf; 
Doch das Wiſſen blaͤhet auf. 
Wer im ſtillen um ſich ſchaut, 
Lernet, wie die Lieb' erbaut. 
Biſt du Tag und Nacht befliſſen, 
Viel zu hoͤren, viel zu wiſſen: 
Horch' an einer andern Tuͤre, 
Wie zu wiſſen ſich gebuͤhre. 
Soll das Rechte zu dir ein, 
Fuͤhl' in Gott was Rechts zu ſein: 
Wer von reiner Lieb' entbrannt, 
Wird vom lieben Gott erkannt. 
* 

Wie ich fo ehrlich war, 

Hab' ich gefehlt, 

Und habe Jahre lang 

Mich durchgequaͤlt; 

Ich galt und galt auch nicht; 

Was ſollt' es heißen? 

Nun wollt' ich Schelm ſein, 

Taͤt mich befleißen; 

Das wollt' mir gar nicht ein, 

Mußt' mich zerreißen. 

Da dacht' ich: Ehrlich ſein 

Iſt doch das Beſte; 

War es nur kuͤmmerlich, 

So ſteht es feſte. 

* 

Es geht eins nach dem andern hin, 
Und auch wohl vor dem andern; 
Drum laßt uns raſch und brav und kuͤhn 
Die Lebenswege wandern. 
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Es halt dich auf, mit Seitenblick 
Der Blumen viel zu leſen; 

Doch haͤlt nichts grimmiger zuruͤck, 
Als wenn du falſch geweſen. 


* 


Das Leben iſt ein ſchlechter Spaß, 
Dem fehlt's an Dies, dem fehlt's an Das, 
Der will nicht wenig, der zu viel, 
Und Kann und Gluͤck kommt auch ins Spiel. 
Und hat ſich's Ungluͤck drein gelegt, 
Jeder, wie er nicht wollte, traͤgt; 
Bis endlich Erben mit Behagen 
Herrn Kannnicht-Willnicht weiter tragen. 
* 


„Die Jahre nahmen dir, du ſagſt, ſo vieles: 

Die eigentliche Luſt des Sinneſpieles, 

Erinnerung des allerliebſten Tandes 

Von geſtern, weit- und breiten Landes 

Durchſchweifen frommt nicht mehr; ſelbſt nicht von oben 
Der Ehren anerkannte Zier, das Loben, 

Erfreulich ſonſt; aus eignem Tun Behagen 

Quillt nicht mehr auf, dir fehlt ein dreiſtes Wagen! 
Nun wuͤßt' ich nicht, was dir Beſondres bliebe?“ 

Mir bleibt genug! Es bleibt Idee und Liebe! 


* 


Vor den Wiſſenden ſich ſtellen, 
Sicher iſt's in allen Faͤllen! 
Wenn du lange dich gequaͤlet, 
Weiß er gleich, wo dir es fehlet; 
Auch auf Beifall darfſt du hoffen, 
Denn er weiß, wo du's getroffen. 


154 


Was? Ihr mißbilliget den kraͤft'gen Sturm 
Des uͤbermuts, verlogne Pfaffen? 
Haͤtt' Allah mich beſtimmt zum Wurm, 
So haͤtt' er mich als Wurm geſchaffen. 

** 
Wenn der ſchwer Gedruͤckte klagt, 
Huͤlfe, Hoffnung ſei verſagt, 
Bleibet heilſam fort und fort 
Immer noch ein freundlich Wort. 

* 
„Wie ungeſchickt habt ihr euch benommen, 
Da euch das Gluͤck ins Haus gekommen!“ 
Das Maͤdchen hat's nicht uͤbel genommen 


Und iſt noch ein paarmal wieder gekommen. 


* 
Gutes tu rein aus des Guten Liebe! 
Das uͤberliefre deinem Blut! 
Und wenn's den Kindern nicht verbliebe, 
Den Enkeln kommt es doch zu gut. 

* 

Vertrauter 

Du haſt ſo manche Bitte gewaͤhrt, 
Und wenn ſie dir auch ſchaͤdlich war; 
Der gute Mann da hat wenig begehrt, 
Dabei hat es doch keine Gefahr. 


Veſir 


Der gute Mann hat wenig begehrt, 
Und haͤtt' ich's ihm ſogleich gewaͤhrt, 
Er auf der Stelle verloren war. 
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Schlimm ift es, wie doch wohl geſchieht, 
Wenn Wahrheit ſich nach dem Irrtum zieht; 
Das iſt auch manchmal ihr Behagen; 
Wer wird ſo ſchoͤne Frau befragen? 
Herr Irrtum, wollt' er an Wahrheit ſich ſchließen, 
Das ſollte Frau Wahrheit baß verdrießen. 

* 


Wiſſe, daß mir ſehr mißfaͤllt, 

Wenn ſo viele ſingen und reden! 

Wer treibt die Dichtkunſt aus der Welt? 
Die Poeten! 


„Was will von Quedlinburg heraus 
Ein zweiter Wanderer traben?“ 
Hat doch der Walfiſch ſeine Laus, 
Muß ich auch meine haben. 

* 
Wenn Phoͤbus' Roſſe ſich zu ſchnell 
In Dunſt und Nebel ſtuͤrzen, 
Geſelligkeit wird blendend hell 
Die laͤngſte Nacht verkuͤrzen. 
Und wenn ſich wieder auf zum Licht 
Die Horen eilig draͤngen, 
So wird ein liebend Frohgeſicht 
Den laͤngſten Tag verlaͤngen. 

* 
Angedenken an das Gute 
Haͤlt uns immer friſch bei Mute. 


Angedenken an das Schoͤne 
Iſt das Heil der Erdenſoͤhne. 


Angedenken an das Liebe, 
Gluͤcklich, wenn's lebendig bliebe! 
Angedenken an das Eine 
Bleibt das Beſte, was ich meine. 

* 
Jeder geht zum Theater heraus, 
Diesmal es war ein volles Haus; 
Er lobt und ſchilt, wie er's gefuͤhlt: 
Er denkt, man habe fuͤr ihn geſpielt. 
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Der Pfau ſchreit haͤßlich, aber fein Gefchrei 
Erinnert mich ans himmliſche Gefieder, 
So iſt mir auch ſein Schreien nicht zuwider. 
Mit indiſchen Gaͤnſen iſt's nicht gleicherlei, 
Sie zu erdulden iſt unmoͤglich: 
Die Haͤßlichen ſie ſchreien unertraͤglich. 
* 
Nun weiß man erft, was Roſenknoſpe fei, 
Jetzt da die Roſenzeit vorbei; 
Ein Spaͤtling noch am Stocke glaͤnzt 
Und ganz allein die Blumenwelt ergaͤnzt. 
* 
„Mich aͤngſtigt das Verfaͤngliche 
Im widrigen Geſchwaͤtz, 
Wo nichts verharret, alles flieht, 
Wo ſchon verſchwunden, was man ſieht; 
Und mich umfaͤngt das baͤngliche, 
Das graugeſtrickte Netz.“ 
Getroſt! Das Unvergaͤngliche, 
Es iſt das ewige Geſetz, 
Wonach die Roſ' und Lilie bluͤht. 
* 
Die ftille Freude wollt ihr foren? 
Laßt mich bei meinem Becher Wein: 
Mit andern kann man ſich belehren, 
Begeiſtert wird man nur allein. 
Br 
„Nun denn! Eh’ wir von hinnen eilen, 
Haſt noch was Kluges mitzuteilen?“ 
Sehnſucht ins Ferne, Kuͤnftige zu beſchwichtigen, 
Beſchaͤftige dich hier und heut im Tuͤchtigen! 
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Amerika, du haft es beſſer 5 
Als unſer Kontinent, das alte, s 

Haſt keine verfallene Schloͤſſer 

Und keine Baſalte. 

Dich ſtoͤrt nicht im Innern 

Zu lebendiger Zeit 

Unnuͤtzes Erinnern 

Und vergeblicher Streit. 


Benutzt die Gegenwart mit Gluͤck! 

Und wenn nun eure Kinder dichten, 

Bewahre ſie ein gut Geſchick 

Vor Ritter⸗, Räuber: und Geſpenſtergeſchichten. 
* 


Willſt du dir ein gut Leben zimmern, 
Mußt ums Vergangne dich nicht bekuͤmmern, 
Und waͤre dir auch was verloren, 
Erweiſe dich wie neu geboren. 
Was jeder Tag will, ſollſt du fragen, 
Was jeder Tag will, wird er ſagen; 
Mußt dich an eigenem Tun ergoͤtzen, 
Was andre tun, das wirſt du ſchaͤtzen; 
Beſonders keinen Menſchen haſſen, 
Und das uͤbrige Gott uͤberlaſſen. 

* 


Wie's aber in der Welt zugeht, 
Eigentlich niemand recht verſteht, 

Und auch bis auf den heutigen Tag 
Niemand gerne verſtehen mag. 

Gehabe du dich mit Verſtand, 

Wie dir eben der Tag zur Hand; 
Denk' immer: Iſt's gegangen bis jetzt, 
So wird es auch wohl gehen zuletzt. 
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Wer mit dem Leben ſpielt, 
Kommt nie zurecht; 
Wer ſich nicht ſelbſt befiehlt, 
Bleibt immer ein Knecht. 

* 
Mer hätte auf deutſche Blätter acht, 
Morgens, Mittag, Abend und Mitternacht, 
Der waͤre um alle ſeine Zeit gebracht, 
Haͤtte weder Stunde noch Tag noch Nacht 
Und waͤr' ums ganze Jahr gebracht; 
Das haͤtt' ich ihm gar ſehr verdacht. 


Wer Wiſſenſchaft und Kunſt beſitzt, 
Hat auch Religion; 

Wer jene beiden nicht beſitzt, 

Der habe Religion. 


* 


Wer Bedingung fruͤh erfaͤhrt, 
Gelangt bequem zur Freiheit; 
Wem Bedingung ſich ſpaͤt aufdringt, 
Gewinnt nur bittere Freiheit. 


* 


Ich habe nichts gegen die Froͤmmigkeit, 
Sie iſt zugleich Bequemlichkeit; 

Wer ohne Froͤmmigkeit will leben, 
Muß großer Muͤhe ſich ergeben: 

Auf ſeine eigne Hand zu wandern, 
Sich ſelbſt genuͤgen und den andern 
Und freilich auch dabei vertraun, 

Gott werde wohl auf ihn niederſchaun. 


* 


Ein Sadduzaͤer will ich bleiben! 

Das koͤnnte mich zur Verzweiflung treiben, 
Wenn von dem Volk, das hier mich bedraͤngt, 
Auch wuͤrde die Ewigkeit eingeengt; 

Das waͤre doch nur der alte Patſch, 

Droben gaͤb's nur verklaͤrten Klatſch. 


* 


„Sei nicht fo heftig, ſei nicht ſo dumm! 
Da druͤben bildet ſich alles um.“ 
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Der Pantheiſt 


Was ſoll mir euer Hohn 
über das All und Eine? 

Der Profeſſor iſt eine Perſon, 
Gott iſt keine. 


* 


Ihr Gläubigen, rühmt nur nicht euren Glauben 
Als einzigen: wir glauben auch wie ihr! 

Der Forſcher laͤßt ſich keineswegs berauben 
Des Erbteils, aller Welt gegoͤnnt — und mir. 


* 


Wollte Gott die Menſchen belehren, 

Mußt' er ihnen nicht den Ruͤcken kehren; 
Und ſollten ſie auf ihr Beſtes paſſen, 
Mußt' er ſich nicht ſchlecht behandeln laſſen. 


* 


Niemand ſoll ins Klofter gehn, 
Als er ſei denn wohl verſehn 
Mit gehoͤrigem Suͤnden-Vorrat, 
Damit es ihm ſo fruͤh als ſpat 
Nicht moͤg' am Vergnuͤgen fehlen, 
Sich mit Reue durchzuquaͤlen. 


* 


Laßt euch nur von Pfaffen jagen, 
Was die Kreuzigung eingetragen! 
Niemand kommt zum hoͤchſten Flor 
Von Kranz und Orden, 

Wenn einer nicht zuvor 

Derb gedroſchen worden. 


„Sag', was enthält die Kirchengeſchichte? 
Sie wird mir in Gedanken zunichte; 

Es gibt unendlich viel zu leſen, 

Was iſt denn aber das alles geweſen?“ 


Zwei Gegner find es, die ſich boxen, 
Die Arianer und Orthodoxen. 
Durch viele Saͤkla dasſelbe geſchicht, 
Es dauert bis an das Juͤngſte Gericht. 

* 
Mit Kirchengefchichte was hab' ich zu ſchaffen? 
Ich ſehe weiter nichts als Pfaffen; 
Wie's um die Chriſten ſteht, die Gemeinen, 
Davon will mir gar nichts erſcheinen. 

* 
Ich hatt! auch koͤnnen Gemeinde fagen, 
Eben ſo wenig waͤre zu erfragen. 

%* 
Glaubt nicht, daß ich faſele, daß ich dichte; 
Seht hin und findet mir andre Geſtalt! 
Es iſt die ganze Kirchengeſchichte 
Miſchmaſch von Irrtum und von Gewalt. 


* 


Den deutſchen Mannen gereicht's zum Ruhm, 
Daß ſie gehaßt das Chriſtentum, 

Bis Herrn Karolus' leidigem Degen 

Die edlen Sachſen unterlegen. 

Doch haben ſie lange genug gerungen, 

Bis endlich die Pfaffen ſie bezwungen 

Und ſie ſich unters Joch geduckt; 

Doch haben ſie immer einmal gemuckt. 
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Sie lagen nur im halben Schlaf, 
Als Luther die Bibel verdeutſcht ſo brav. 
Sankt Paulus, wie ein Ritter derb, 
Erſchien den Rittern minder herb. 
Freiheit erwacht in jeder Bruſt, 
Wir proteſtieren all' mit Luſt. 

* 
„Iſt Konkordat und Kirchenplan 
Nicht glücklich durchgeführt ?“ 
Sa fangt einmal mit Nom nur an, 
Da feid ihr angeführt. 


[Rom] 
Dem Huͤlfsbeduͤrft'gen immerdar bereit. 


Ileſus! 
Und du verſprichſt: es gilt fuͤr alle Zeit? 
Rſom] 
Jetzt heiß' ich Rom, dann heiß' ich Menſchlichkeit. 
* 


Am Juͤngſten Tag, vor Gottes Thron, 
Stand endlich Held Napoleon. 

Der Teufel hielt ein groß' Regiſter 
Gegen denſelben und ſeine Geſchwiſter, 
War ein wunderſam verruchtes Weſen; 
Satan fing an, es abzuleſen. 


Gott Vater, oder Gott der Sohn, 

Einer von beiden ſprach vom Thron, 
Wenn nicht etwa gar der Heilige Geiſt 
Das Wort genommen allermeiſt: 
„Wiederhol's nicht vor goͤttlichen Ohren! 
Du ſprichſt wie die deutſchen Profeſſoren. 
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Wir wiſſen alles, mach' es kurz! 

Am Juͤngſten Tag iſt's nur ein ... 
Getrauſt du dich, ihn anzugreifen, 

So magſt du ihn nach der Hoͤlle ſchleifen!“ 


* 


Ich kann mich nicht bereden laſſen, 
Macht mir den Teufel nur nicht klein: 
Ein Kerl, den alle Menſchen haſſen, 
Der muß was ſein! 


* 


Die reitenden Helden vom feſten Land 
Haben jetzt gar viel zu bedeuten; 
Doch ſtuͤnd' es ganz in meiner Hand, 
Ein Meerpferd moͤcht' ich reiten. 


* 


Hatte ſonſt einer ein Ungluͤck getragen, 

So durft' er es wohl dem andern klagen; 

Mußte ſich einer im Felde quaͤlen, 

Hatt' er im Alter was zu erzaͤhlen. 

Jetzt ſind ſie allgemein die Plagen, 

Der Einzelne darf ſich nicht beklagen; 

Im Felde darf nun niemand fehlen: 

Wer ſoll denn hoͤren, wenn ſie erzaͤhlen? 
* 

So traurig, daß in Kriegestagen 

Zu Tode ſich die Maͤnner ſchlagen; 

Im Frieden iſt's dieſelbe Not: 

Die Weiber ſchlagen mit Zungen tot. 
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Bei einer großen Waſſersnot 
Rief man zu Huͤlfe das Feuer, 
Da ward ſogleich der Himmel rot, 
Und nirgend war es geheuer: 
Durch Waͤlder und Felder kamen gerannt 
Die Blitze zu flammenden Rotten — 
Die ganze Erde ſie war verbrannt, 
Noch eh' die Fiſche geſotten. 
* 
Und als die Fiſche gefotten waren, 
Bereitet' man große Feſte; 
Ein jeder brachte ſein Schuͤſſelein mit, 
Groß war die Zahl der Gaͤſte; 
Ein jeder draͤngte ſich herbei, 
Hier gab es keine Faule; 
Die Groͤbſten aber ſchlugen ſich durch 
Und fraßen's den andern vom Maule. 
* 
Die Engel ftritten für uns Gerechte, 
Zogen den kuͤrzern in jedem Gefechte; 
Da ſtuͤrzte denn alles druͤber und drunter, 
Dem Teufel gehoͤrte der ganze Plunder. 
Nun ging es an ein Beten und Flehen! 
Gott ward bewegt, herein zu ſehen. 
Spricht Logos, dem die Sache klar 
Von Ewigkeit her geweſen war: 
Sie ſollten ſich keineswegs genieren, 
Sich auch einmal als Teufel gerieren, 
Auf jede Weiſe den Sieg erringen 
Und hierauf das Tedeum ſingen. 
Das ließen ſie ſich nicht zweimal ſagen, 
Und ſiehe die Teufel waren geſchlagen. 


Natürlich fand man hinterdrein, 
Es ſei recht huͤbſch, ein Teufel zu ſein. 
% 
Willſt du noch die Teufel bannen 
Mit dem Fluch aus deutſchem Herzen, 
Da Tyrannen nach Tyrannen 
Mark erdruͤcken und verſcherzen? 
* 
Sie werden fo lange votieren und ſchnacken, 
Wir ſehen endlich wieder Koſaken; 
Die haben uns vom Tyrannen befreit, 
Sie befrein uns auch wohl von der Freiheit. 
* 
Kann die Vorficht größer fein, 
Das Unheil zu entfernen? 
Ich ſeh' bei hellem Mondenſchein 
Nachtwaͤchter mit Laternen. 
* 
Wenn auch der Held ſich ſelbſt genug iſt, 
Verbunden geht es doch geſchwinder; 
Und wenn der uͤberwundne klug iſt, 
Geſellt er ſich zum uͤberwinder. 
* 
Mas haben wir nicht für Kraͤnze gewunden! 
Die Fürften, fie find nicht gekommen; 
Die glücklichen Tage, die himmlischen Stunden, 
Wir haben voraus fie genommen. 
So geht es wahrſcheinlich mit meinem Bemuͤhn, 
Den lyriſchen Siebenſachen; 
Epimenides, denk' ich, wird in Berlin 
Zu ſpaͤt zu fruͤh erwachen. 
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Ich war von reinem Gefühl durchdrungen; 
Bald ſchein' ich ein ſchmeichelnder Lober: 
Ich habe der Deutſchen Juni geſungen, 
Das haͤlt nicht bis in Oktober. 


Epimenides' Erwachen 
letzte Strophe 


Verflucht ſei, wer nach falſchem Rat 
Mit uͤberfrechem Mut 
Das, was der Korſe-Franke tat, 
Nun als ein Deutſcher tut! 
Er fuͤhle ſpaͤt, er fuͤhle fruͤh, 
Es ſei ein dauernd Recht; 
Ihm geh' es, trotz Gewalt und Muͤh', 
Ihm und den Seinen ſchlecht! 
* 


Die gute Sache kommt mir vor 
Als wie Saturn, der Sünder: 
Kaum ſind ſie an das Licht gebracht, 
So frißt er ſeine Kinder. 

* 
Daß du die gute Sache liebſt, 
Das iſt nicht zu vermeiden, 
Doch von der ſchlimmſten iſt ſie nicht 
Bis jetzt zu unterſcheiden. 

* 
Wolltet ihr in Leipzigs Gauen 
Denkmal in die Wolken richten, 
Wandert, Maͤnner all' und Frauen, 
Frommen Umgang zu verrichten! 
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Jeder werfe dann die Narrheit, 
Die ihn ſelbſt und andre quaͤlet, 
Zu des runden Haufens Starrheit, 
Nicht iſt unſer Zweck verfehlet. 


Ziehen Junker auch und Fraͤulen 
Zu der Wallfahrt ſtillem Frieden, 
Wie erhabne Rieſenſaͤulen 
Wachſen unſre Pyramiden. 

* 


Gott Dank, daß uns jo wohl geſchah: 
Der Tyrann ſitzt auf Helena! 
Doch ließ ſich nur der eine bannen, 
Wir haben jetzo hundert Tyrannen, 
Die ſchmieden, uns gar unbequem, 
Ein neues Kontinental-Syſtem. 
Deutſchland ſoll rein ſich iſolieren, 
Einen Peſt-Kordon um die Grenze führen, 
Daß nicht einſchleiche fort und fort 
Kopf, Koͤrper und Schwanz von fremdem Wort. 
Wir ſollen auf unſern Lorbeern ruhn, 
Nichts weiter denken, als was wir tun. 

* 
Die Franzoſen verftehn uns nicht; 
Drum ſagt man ihnen deutſch ins Geſicht, 
Was ihnen waͤr' verdrießlich geweſen, 
Wenn ſie es haͤtten franzoͤſch geleſen. 
An die Tleutſchen] und Dfeutfchen] 
Verfluchtes Volk! kaum biſt du frei, 
So brichſt du dich in dir ſelbſt entzwei! 
War nicht der Not, des Gluͤcks genug? 
Deutſch oder teutſch, du wirſt nicht klug. 
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Ein ewiges Kochen ſtatt froͤhlichem Schmaus! 
Was ſoll denn das Zaͤhlen, das Waͤgen, das Grollen? 
Bei allem dem kommt nichts heraus, 

Als daß wir keine Hexameter machen ſollen 

Und ſollen uns patriotiſch fuͤgen, 

An Knittelverſen uns zu begnuͤgen. 


* 


Die Deutſchen find recht gute Leut', 
Sind ſie einzeln, ſie bringen's weit; 
Nun ſind ihnen auch die groͤßten Taten 
Zum erſtenmal im ganzen geraten. 

Ein jeder ſpreche Amen darein, 

Daß es nicht moͤge das letztemal ſein! 


* 


Was die Großen Gutes taten, 
Sah ich oft in meinem Leben; 
Was uns nun die Voͤlker geben, 
Deren auserwaͤhlte Weiſen 

Nun zuſammen ſich beraten, 
Moͤgen unſre Enkel preiſen — 
Die's erleben. 


* 


Sonſt: wie die Alten ſungen, 
So zwitſcherten die Jungen; 
Jetzt: wie die Jungen ſingen, 
Soll's bei den Alten klingen. 
Bei ſolchem Lied und Reigen 
Das Beſte — ruhn und ſchweigen. 


Ich bin fo ſehr geplagt 

Und weiß nicht, was ſie wollen, 
Daß man die Menge fragt, 
Was Einer haͤtte tun ſollen. 


* 


Konftitutionell find wir alle auf Erden; 
Niemand ſoll befteuert werden, 
Als wer repraͤſentiert iſt. 
Da dem alſo iſt, 
Frag' ich und werde kuͤhner: 
Wer repraͤſentiert denn die Diener? 
* 


Die Mächtigen wollte Gott verſchoͤnen; 

Warum ſollt' ihnen das Volk nicht froͤnen? 
%* 

Mir iſt das Volk zur Laft, 

Meint es doch dies und das: 

Weil es die Fuͤrſten haßt, 

Denkt es, es waͤre was. 


* 


Laßt euch mit dem Volk nur ein, 
Populariſchen! Entſchied' es: 
Wellington und Ariſtides 

Werden bald beiſeite ſein. 


575 
Sagſt du: Gott! ſo ſprichſt du vom Ganzen; 
Sagſt du: Welt! ſo ſprichſt du von Schranzen. 
Hofſchranzen ſind noch immer die beſten, 
* ſchranzen fuͤrchte, die allerletzten. 
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„Reingewaſchen in Lammesblut“ — 
Die Phraſe fand ich niemals gut, 
's iſt ein verwegner Tropus; 

Steigt reingewaſchen wie ein Lamm 
Die Koͤnigin aus Poͤbel-Schlamm, 
Das iſt ein ander Opus. 


Was iſt denn Koͤnigs-Majeſtaͤt? 
Sie iſt, die uͤber alles geht 
Und laͤßt ſich gar nicht ſtoͤren; 
Wie aber Poͤbel-Majeſtaͤt 

Sich uͤber alles alles blaͤht, 
Mag Albion uns lehren. 


* 


„Sage mir, was das für Pracht ift? 
Außre Größe, leerer Schein!“ 

O! zum Henker! wo die Macht iſt, 
Iſt doch auch das Recht, zu ſein. 


* 


„Warum denn wie mit einem Beſen 
Wird ſo ein Koͤnig hinausgekehrt?“ 
Waͤren's Koͤnige geweſen, 

Sie ſtuͤnden alle noch unverſehrt. 


* 


„Der alte reiche Fuͤrſt 

Blieb doch vom Zeitgeiſt weit, 
Sehr weit!“ 

Wer ſich aufs Geld verſteht, 
Verſteht ſich auf die Zeit, 
Sehr auf die Zeit! 


„Geld und Gewalt, Gewalt und Geld, 
Daran kann man fich freuen; 
Gerecht- und Ungerechtigkeit 

Das ſind nur Lumpereien.“ 


* 


Wie alles war in der Welt entzweit, 
Fand jeder in Mauern gute Zeit: 

Der Ritter duckte ſich hinein, 

Bauer in Not fand's auch gar fein. 
Wo kaͤm' die ſchoͤnſte Bildung her, 
Und wenn ſie nicht vom Buͤrger waͤr'? 


Wenn aber ſich Ritter und Bauern verbinden, 


Da werden ſie freilich die Buͤrger ſchinden. 


* 


Ein jeder kehre vor ſeiner Tuͤr, 
Und rein iſt jedes Stadtquartier. 
Ein jeder uͤbe ſein' Lektion, 

So wird es gut im Rate ſtohn. 


Grabſchrift, 

geſetzt von A. v. J. 
Verſtanden hat er vieles recht, 
Doch ſollt' er anders wollen; 
Warum blieb er ein Fuͤrſtenknecht? 
Haͤtt' unſer Knecht ſein ſollen. 


* 


„Warum denn aber bei unſern Sitzen 
Biſt du ſo ſelten gegenwaͤrtig?“ 

Mag nicht fuͤr langer Weile ſchwitzen, 
Der Mehrheit bin ich immer gewaͤrtig. 
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Was doch die groͤßte Gefellfchaft beut? 
Es iſt die Mittelmaͤßigkeit. 
** 
Was iſt ein Philiſter? 
Ein hohler Darm, 
Mit Furcht und Hoffnung ausgefuͤllt. 
Daß Gott erbarm! 
K 
Du, der Gefaͤllige, 
Warum du ſo fuͤrchterlich biſt? 
Das zu Gefaͤllige 
Iſt aͤhnlich der Liſt. 
* 
Seit einigen Tagen 
Machſt du mir ein boͤs Geſicht. 
Du denkſt wohl, ich ſoll fragen, 
Welche Muͤcke dich ſticht. 
aK 
Treib' es mit ihm, wie dir's gefällt, 
Auch Grobheit wird dir was erwerben. 
Er iſt der gruͤndlichſte Schuft von der Welt, 
Man kann es nie mit ihm verderben. 
* 
Fahre fort im Suͤndenleben: 
Wirſt den vier Winden noch Tritte geben. 
> 
Schilt nicht den Schelmen, der eifrig bemüht, 
Bald ſo, bald ſo ſich zu wenden: 
Wenn er den Teufel am Schwanze zieht, 
Ihm bleibt ein Haar in den Haͤnden. 


So ſehr es auch widert, jo ſehr es auch ſtinkt — 
Man kann es immer nicht wiſſen: 
Es wird vielleicht, wenn es gluͤckt und gelingt, 
Fuͤr Moſchus gelten muͤſſen. 

* 


„Mephiſto ſcheint ganz nah zu ſein!“ 

Es deucht mich faſt: er ſpricht mit ein. 

In manchen wunderlichen Stunden 

Hat er ſich ſelbſt das Maul verbunden; 

Doch blickt er uͤber die Binde her, 

Als wenn er ein doppelter Teufel waͤr'. 

Etymologie 
(Spricht Mephiſtopheles) 

Ars Ares wird der Kriegesgott genannt, 
Ars heißt die Kunſt, und A. .. iſt auch bekannt. 
Welch ein Geheimnis liegt in dieſen Wundertoͤnen! 
Die Sprache bleibt ein reiner Himmelshauch, 
Empfunden nur von ſtillen Erdenſoͤhnen; 
Feſt liegt der Grund, bequem iſt der Gebrauch, 
Und wo man wohnt, da muß man ſich gewoͤhnen. 
Wer fuͤhlend ſpricht, beſchwaͤtzt nur ſich allein; 
Wie anders, wenn der Glocke Bimbam bammelt, 
Draͤngt alles zur Verſammlung ſich hinein! Schein: 
Von Koͤnnen kommt die Kunſt, die Schoͤnheit kommt vom 
So wird erſt nach und nach die Sprache feſtgerammelt, 
Und was ein Volk zuſammen ſich geſtammelt, 
Muß ewiges Geſetz fuͤr Herz und Seele ſein. 


* 
(Mephiſtopheles ſpricht:) 
Was Voͤlker ſterbend hinterlaſſen, 
Das iſt ein bleicher Schattenſchlag: 
Du ſiehſt ihn wohl, ihn zu erfaſſen, 
Laͤufſt du vergeblich Nacht und Tag. 
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Wer immerdar nach Schatten greift, 
Kann ſtets nur leere Luft erlangen; 
Wer Schatten ſtets auf Schatten haͤuft, 
Sieht endlich ſich von duͤſtrer Nacht umfangen. 
* 

[Mephiſtopheles ſpricht:] 
So war es ſchon in meinen Tagen, 
Ein jeder ſchlaͤgt gar hoch ſich an; 
Und wuͤrdeſt du ſie alle fragen: 
Das Wichtigſte hat Er getan. 
Es laſtet ſchwer die ſchwere Laſt, 
Die ſelber du zu tragen haſt, 
Und ob ein andrer aͤchzt und keucht, 
Fuͤr dich iſt ſeine Buͤrde leicht. 


* 


Verfahre ruhig, ſtill: 

Brauchſt dich nicht anzupaſſen; 
Nur wer was gelten will, 
Muß andre gelten laſſen. 


* 


Ob ich liebe, ob ich haſſe: 

Nur ſoll ich nicht ſchelten! 
Wenn ich die Leute gelten laſſe, 
Laͤßt man mich gelten. 


* 


Ich wollte gern ſie gelten laſſen, 

Wenn ſie nur auch andre gelten ließen; 

Das will aber doch nirgend greifen und faſſen; 
Warum befaſſ' ich mich mit dieſen? 


Ein jeder denft in feinem Dunft, 
Andrer Verdienſt fei winzig klein. 
Bewahre jeder die Vergunſt, 
Auf ſeine Weiſe toll zu ſein. 
* * 
Man iſt mit Recht beſcheiden, 
Wenn groß' Verdienſt uns ziert; 
Sonſt mußt du dich beſcheiden, 
Daß es dir nicht gebuͤhrt. 
Du ſcheinſt dann eins von beiden, 
Dumm oder affektiert. 
* 
Magſt du jemand Feſte geben, 
Dem du ſchwer verſchuldet? 
Kannſt du doch mit niemand leben, 
Der dich allenfalls nur duldet. 
x 
„Warum iſt denn das Urteil allzu kurz?“ 
Ein jeder ſchnuffelt nach dem eignen F... 
Ich ſchelt' euch nicht, waͤr' es nicht Allgebrauch; 
Wenn ich's taͤte, taͤtet ihr's denn auch? 
* 
Der Wuͤrdige, vom Rhein zum Belt 
Reiſt er, die Natur zu ergruͤnden! 
Er reiſe durch die ganze Welt: 
Seine Meinung wird er finden. 
* 
Was Alte luſtig jungen, 
Das zwitſchern muntre Jungen; 
Was tuͤchtige Herren taten, 
Wird Knechten auch geraten; 
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Was einer kuͤhn geleiftet, 
Gar mancher ſich erdreiſtet. 
* 


„Wohl kamſt du durch; ſo ging es allenfalls.“ 
Mach's einer nach und breche nicht den Hals. 
* 


Was viele fingen und jagen, 
Das muͤſſen wir eben ertragen! 
Ihr Guten — Großer und Kleiner — 
Ihr ſingt euch muͤde und matt; 
Und ſingt doch keiner, 
Als was er zu ſagen hat. 
* 


„Sag’ uns doch, warum deine Galle 
Immerfort ins Ferne weiſt?“ 
Gefuͤhl habt ihr alle, 
Aber keinen Geiſt. 
* 
„Warum, o Steuermann, deinen Kiel 
Wendeſt du gerad nach dem Riffe?“ 
Man begriffe nicht der Toren Ziel, 
Wenn man ſich nicht ſelbſt begriffe. 
* 


Nicht Augenblicke ſteh' ich ſtill 
Bei ſo verſtockten Suͤndern, 
Und wer nicht mit mir ſchreiten will, 
Soll meinen Schritt nicht hindern. 
* 


Ja! ich rechne mir's zur Ehre, 
Wandle fernerhin allein! 

Und wenn es ein Irrtum waͤre, 
Soll es doch nicht eurer ſein! 


Bin ich für eine Sache eingenommen, 
Die Welt, denk' ich, muß mit mir kommen; 
Doch welch ein Greuel muß mir erſcheinen, 
Wenn Lumpe ſich wollen mit mir vereinen. 

%* 
„So ſei doch höflich!" — Hoͤflich mit dem Pack? 
Mit Seide naͤht man keinen groben Sack. 

* 


Ihr Beſtien, ihr wolltet glauben, 
Ich ſollte hoͤflich ſein? 
Der Hund, der ſeine Steine kennt, 
Er ſch. .. auch auf den Stein. 

* 
Ich habe nie mit euch geftritten, 
Philiſter-Pfaffen! Neider-Brut! 
Unartig ſeid ihr wie die Briten, 
Doch zahlt ihr lange nicht ſo gut. 

* 
Fuͤr und wider zu dieſer Stunde 
Quengelt ihr ſchon ſeit vielen Jahren; 
Was ich getan, ihr Lumpenhunde, 
Werdet ihr nimmermehr erfahren. 

* 
Ein bißchen Ruf, ein wenig Ehre, 
Was macht es euch fuͤr Not und Pein! 
Und wenn ich auch nicht Goethe waͤre, 
So möcht’ ich doch nicht .... fein. 

* 


Ihr könnt mir immer ungeſcheut, 
Wie Bluͤchern, Denkmal ſetzen; 
Von Franzen hat Er euch befreit, 
Ich von Philiſter-Netzen. 
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„Zu Goethes Denkmal was zahlſt du jetzt?“ 
Fragt dieſer, jener und der. 

Haͤtt' ich mir nicht ſelbſt ein Denkmal geſetzt, 
Das Denkmal, wo kaͤm' es denn her? 


* 


Wie mancher Mißwillige ſchnuffelt und wittert 
Um das von der Muſe verliehne Gedicht; 

Sie haben Leſſing das Ende verbittert, 

Mir ſollen ſie's nicht! 


* 


Den Dichter koͤnnt ihr mir nicht nehmen, 
Den Menſchen geb' ich euch preis; 

Auch der darf ſich nicht ſchaͤmen, 

Greift doch an euren Steiß! 


An Frau Klrafft] in Cloͤln! 
Erwiderung 


Wenn ſchoͤnes Maͤdchen ſorgen will 
Fuͤr meine Seligkeit, 

So iſt ihr zartes Herzchen ſtill 

Der Liebe ſchon geweiht; 

Doch Pfarrers Wittib mahnt mich an 
Aus ihrem Ofenwinkel: 

Fuͤrwahr, ich ſehe nichts daran 

Als Eitelkeit und Duͤnkel. 

Beim Heiland moͤcht' ich euch nicht gern 
Fuͤr die Empfehlung danken; 

Geſunde kennen unſern Herrn 

Weit beſſer als ihr Kranken. 


Wollt’, ich lebte noch hundert Jahr 
Geſund und froh, wie ich meiſtens war; 
Merkel, Spazier und Kotzebue 

Haͤtten auch ſo lange keine Ruh', 
Muͤßten's kollegialiſch treiben, 

Taͤglich ein Pasquill auf mich ſchreiben. 
Das wuͤrde nun fuͤrs naͤchſte Leben 
Sechsunddreißigtauſend fuͤnfhundert geben, 
Und bei der ſchoͤnen runden Zahl 

Rechn' ich die Schalttaͤg' nicht einmal. 
Gern wuͤrd' ich dieſes holde Weſen 

Zu Abend auf dem Nachtſtuhl leſen, 
Grobe Worte, gelind Papier 

Nach Wuͤrdigkeit bedienen hier; 

Dann legt' ich ruhig, nach wie vor, 

In Gottes Namen mich aufs Ohr. 


(Kotzebue] und (Boͤttiger! 
Die gruͤndlichſten Schuften, die Gott erſchuf, 
Und zwar zu eigenſtem Beruf, 
Auf Deutſchlands angebauten Gauen 
Die Menge zu kirren und zu krauen, 
Indem ſie ſagten Tag fuͤr Tag, 
Was jeder gerne hoͤren mag: 
Der Nachbar ſei brav in vielen Stuͤcken, 
Doch koͤnne man ihm auch am Zeuge flicken. 
Vor ihnen beiden, wie vor Gott, 
Sei alle Menſchen-Tugend Spott, 
Ja, wenn man's recht nimmt, gar ein Laſter. 
Das machte die Herren nicht verhaßter; 
Denn Hinz und Kunz, an ihren Stellen, 
Glaubten doch auch was vorzuſtellen. 


181 


182 


Kotzebue 
Natur gab dir ſo ſchoͤne Gaben, 
Als tauſend andre Menſchen nicht haben; 
Sie verſagte dir aber den ſchoͤnſten Gewinſt: 
Zu ſchaͤtzen mit Freude fremdes Verdienſt. 


Koͤnnteſt du dich deiner Nachbarn freuen, 

Du ſtellteſt dich ehrenvoll mit in den Reihen; 
Nun aber hat dich das Rechte verdroſſen, 
Und haſt dich ſelber ausgeſchloſſen. 


Und wenn nach hundert Jahren ein Meiner 
Deiner Werke gedenkt und deiner, 

So darf er es nicht anders ſagen; 
Du kannſt ihn beim Juͤngſten Gericht verklagen. 


Demſelben 

Den 18. Oktober 1817 
Du haſt es lange genug getrieben, 
Niedertraͤchtig vom Hohen geſchrieben, 
Haͤtt'ſt gern die tiefſte Niedertracht 
Dem Allerhoͤchſten gleichgebracht. 
Das hat denn deine Zeitgenoſſen, 
Die Tuͤchtigen mein' ich, baß verdroſſen; 
Haſt immer doch Ehr' und Gluͤck genoſſen. 


St. Peter hat es dir aber gedacht, 

Daß du ihn haͤtteſt gern klein gemacht: 
Hat dir einen boͤſen Geiſt geſchickt, 
Der dir den heimiſchen Sinn verruͤckt, 
Daß du dein eignes Volk geſcholten. 
Die Jugend hat es dir vergolten: 

Aller End' her kamen ſie zuſammen, 


Dich haufenweiſe zu verdammen; 
St. Peter freut ſich dieſer Flammen. 


* 


„Warum bekaͤmpfſt du nicht den Kotzebue, 
Der ſcharfe Pfeile, dir zu ſchaden, richtet?“ 
Ich ſehe ſchadenfroh im ſtillen zu, 

Wie dieſer Feind ſich ſelbſt vernichtet. 


Morgenblatt 240. 1818 
Ein ſtrenger Mann, von Stirne kraus, 
Herr Doktor Muͤllner heißt er, 
Wirft alles gleich zum Fenſter hinaus, 
Sogar den Wilhelm Meiſter. 
Er ganz allein verſteht es recht, 
Daran iſt gar kein Zweifel: 
Denn geht es ſeinen Helden ſchlecht, 
Ergibt er ſie dem Teufel. 

* 


Wir litten ſchon durch Kotzebue 
Gemeines Raͤſonieren, 
Nun kommt Herr Muͤllner auch dazu, 
Das Ober-Wort zu fuͤhren; 
Im Dichten raſch, im Lobe faul, 
Iſt er mit nichts zufrieden: 
Der Edle mault nur, um das Maul 
Den andern zu verbieten. 

* 
Dir, alter Jaſon, noch ſo ſpaͤt 
Keimt abermal ein feindlicher Hauf, 
Als hätte man Klotzebue! s Zähne geſaͤt; 
Die Saat waͤchſt grimmiger immer auf. 
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Der freudige Werther, Stella dann 
In Kriminal-Verhoͤren, 

Vom Libanon der heilige Mann 
Sind goͤttlich zu verehren. 

So iſt von Quedlinburg auch der 
Falſchmuͤnzer hoch zu preiſen: 
Gemuͤnder Silber praͤget er, 

Uns Korn und Schrot zu weiſen. 


Der Weihrauch, der euch Goͤttern gluͤht, 
Muß Prieſtern lieblich duften, 
Sie ſchufen euch, wie jeder ſieht, 
Nach ihrem Bild zu Schuften. 
* 


Wartet nur! Alles wird ſich ſchicken, 

Was man von mir auch denken mag; 
Mein Buch bringt es einmal zu Tag 
In usum delphini mit Luͤcken. 


Den Reim-Kollegen 
Moͤchte gern luſtig zu euch treten, 
Ihr macht mir's ſauer und wißt nicht wie. 
Gibt's denn einen modernen Poeten 
Ohne Heautontimorumenie? 

* 
Der Gottes-Erde lichten Saal 
Verduͤſtern ſie zum Jammertal; 
Daran entdecken wir geſchwind, 
Wie jaͤmmerlich ſie ſelber ſind. 
* 


Da loben ſie den Fauſt 
Und was noch ſunſten 

In meinen Schriften brauſt 
Zu ihren Gunſten; 
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Das alte Mick und Mad 
Das freut ſie ſehr; 
Es meint das Lumpenpack, 
Man waͤr's nicht mehr! 
* 
Seid ihr verruͤckt? was faͤllt euch ein, 
Den alten Fauſtus zu verneinen? 

Der Teufelskerl muß eine Welt ſein, 
Dergleichen Widerwaͤrt'ges zu vereinen. 
* 

„Deine Werke zu hoͤchſter Belehrung 
Studier' ich bei Tag und bei Nacht; 
Drum hab' ich in tiefſter Verehrung 

Dir ganz was Abſurdes gebracht.“ 

5 
Was reimt der Junge, der Franzos, 
Uns alte Herren zu belehren! 
Die Zeit iſt wie der Teufel los, 
Die weiß allein uns zu bekehren. 

5 
Was wir Dichter ins Enge bringen, 
Wird von ihnen ins Weite geklaubt. 
Das Wahre klaͤren ſie an den Dingen — 
Bis niemand mehr dran glaubt. 


* 
Der Dichter freut ſich am Talent, 
An ſchoͤner Geiſtesgabe; 
Doch wann's ihm auf die Naͤgel brennt, 
Begehrt er irdiſcher Habe. 
Mit Recht ſoll der reale Witz 
Urenkeln ſich erneuern; 
Es iſt ein irdiſcher Beſitz: 
Muß ich ihn doch verſteuern! 
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Du nimmſt zuletzt doch auch 
Fuͤr deine Schriften, 
So wie es iſt der Brauch, 
Reichliche Giften. 

* 


Daß ich bezahle, 
Um zu verfuͤhren, 
Das gilt in Weſten, 
Das gilt in Oſten; 
Daß ich bezahle, 
Um zu verlieren, 
Das ſind, ich daͤchte, 
Sehr falſche Koſten. 
* 


Juͤngling, merke dir in Zeiten, 
Wo fich Geiſt und Sinn erhöht, 
Daß die Muſe zu begleiten, 
Doch zu leiten nicht verſteht. 

* 


„Wie haſt du's denn ſo weit gebracht? 

Sie ſagen, du habeſt es gut vollbracht!“ 

Mein Kind! ich hab' es klug gemacht: 

Ich habe nie uͤber das Denken gedacht. 
d 


„Meinſt du denn alles, was du ſagſt?“ 
Meinſt du denn ernſtlich, was du fragſt? 
Wen kuͤmmert's, was ich meine und ſage: 
Denn alles Meinen iſt nur Frage. 

* 


„Meinſt du es redlich mit ſolchem Schmerz? — 
Geh! Heuchleriſch iſt dein Bemuͤhn.“ 

Der Schauſpieler gewinnt das Herz, 

Aber er gibt nicht ſeines hin. 


„Ich hielt mich ſtets von Meiſtern entfernt; 
Nachtreten waͤre mir Schmach! 
Hab' alles von mir ſelbſt gelernt.“ — 
Es iſt auch darnach! 
* 


„Von wem auf Lebens- und Wiſſens-Bahnen 
Wardſt du genaͤhrt und befeſtet? 
Zu fragen ſind wir beauftragt.“ 


Ich habe niemals danach gefragt: 
Von welchen Schnepfen und Faſanen, 
Kapaunen und welſchen Hahnen 

Ich mein Baͤuchelchen gemaͤſtet. 


So bei Pythagoras, bei den Beſten, 
Saß ich unter zufriednen Gaͤſten; 
Ihr Frohmahl hab' ich unverdroſſen 
Niemals beſtohlen, immer genoſſen. 

* 
Autochthoniſch, autodidaktiſch 
Lebſt du ſo hin, verblendete Seele! 
Komm nur heran! verſuche dich! Praktiſch 
Merkſt du verdrießlich, wie's uͤberall fehle. 


Annonce 
„Ein Huͤndchen wird geſucht, 
Das weder murrt noch beißt, 
Zerbrochne Glaͤſer frißt 


Und Diamanten. N 
* 


Was ſoll der Stolz, 

Das Gerede, der Spott? 

So nimm doch Holz 

Und ſchnitz' auch einen Gott! 
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Viele Kinder, und ſchoͤne, werden gezeugt, 
Weil ſich auch Garſtig zu Garſtig neigt. 
Hier ſchadet keineswegs das Geſicht: 
Denn mit dem Geſichte zeugt man nicht. 
%* 
Niemand wird ſich ſelber kennen, 
Sich von ſeinem Selbſt-Ich trennen; 
Doch probier' er jeden Tag, 
Was nach außen endlich, klar, 
Was er iſt und was er war, 
Was er kann und was er mag. 
* 
Denk' an die Menſchen nicht, 
Denk' an die Sachen! 
Da kommt ein junger Menſch, 
Wird was draus machen; 
Das alte Volk, es iſt 
Ja ſelbſt nur Sache; 
Ich bin nur immer jung, 
Daß ich was mache; 
Wer jung verbleiben will, 
Denk', daß er mache, 
Und wenn's nicht Kinder ſind, 
In anderm Fache. 
K 
„Der Menſch hat dritthalb Minuten: eine 
zu lächeln, eine zu ſeufzen und eine halbe zu 
lieben; denn mitten in dieſer Minute ſtirbt er.“ 
Ihrer ſechzig hat die Stunde, 
Über tauſend hat der Tag. 
Soͤhnchen! werde dir die Kunde, 
Was man alles leiſten mag. 


„Gar mancher hat ſich ernſt befliſſen, 


Und hatte dennoch ſchlechten Lohn.“ 
Es iſt ganz eigen: wenn ſie wiſſen, 
So meinen ſie, ſie wuͤßten ſchon. 

% 
Wie ſind die Vielen doch befliſſen! 
Und es verwirrt ſie nur der Fleiß. 
Sie moͤchten's gerne anders wiſſen 
Als einer, der das Rechte weiß. 

%* 
Zu verſchweigen meinen Gewinn, 
Muß ich die Menſchen vermeiden; 
Daß ich wiſſe, woran ich bin, 
Das wollen die andern nicht leiden. 

% 
Ich wollt' euch große Namen jagen, 
Die follten fich gar ſehr beklagen, 
Wenn ich ſaͤnge, wie ich's meine; 
Und doch mein' ich's nicht alleine: 
Gar manche ſind im ſtillen befliſſen, 
Bedenken Seele, Gott und Welt 
Und ſind zufrieden, rein zu wiſſen, 
Was andern mißfaͤllt. 

% 
Bekenntnis heißt nach altem Brauch 
Geſtaͤndnis, wie man's meint; 
Man rede frei, und wenn man auch 
Nur Zwei und Drei vereint. 

* 
Wenn mit jugendlichen Scharen 
Wir bebluͤmte Wege gehn, 
Iſt die Welt doch gar zu ſchoͤn. 
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Aber wenn bei hohen Jahren 
Sich ein Edler uns geſellt, 
O, wie herrlich iſt die Welt! 
* 
So wie der Papſt auf ſeinem Thron, 
So ſitzt X-Y auf feinem Lohn; 
Er iſt bepfruͤndet, hat er mehr zu hoffen? 
„Die Welt iſt weit, den Narren ſteht ſie offen. 
Wir ſind behaͤglich, koͤnnen taͤtig ruhn; 
Macht euch, ihr Toren, Tag fuͤr Tag zu tun!“ 
* 


Amtchen bringen Kaͤppchen, 
Amtchen bringen Laͤppchen; 
Reißen oft die Kappen 
Und das Kleid in Lappen. 
K 
Es lehrt ein großer Phyſikus 
Mit ſeinen Schulverwandten: 
„Nil luce obscurius!“ 
Ja wohl! fuͤr Obſkuranten. 
* 
Gott, heißt es, ſchied die Finſternis vom Licht, 
Doch mocht' es ihm nicht ganz gelingen; 
Denn wenn das Licht in Farben ſich erbricht, 
Mußt' es vorher die Finſternis verſchlingen. 
* 


Die beiden lieben ſich gar fein, 

Moͤgen nicht ohne einander ſein. 

Wie eins im andern ſich verliert, 

Manch buntes Kind ſich ausgebiert. 
Betrachte das nur recht mit Luſt, 

Was Plato von Hell und Dunkel gewußt, 


Der, wie uns gegenwärtig klar, 
Unter Philoſophen keine Katze war. 

* 
Wer aber das Licht in Farben will ſpalten, 
Den mußt du fuͤr einen Affen halten. 
Sie ſagen's auch nur, weil ſie's gelernt, 
Das Unterſuchen iſt weit entfernt. 

* 
Einer machte das Hokuspokus, 
Die andern fanden's großen Jokus 
Und tanzen nun zu unſrer Plag' 
Taranteltanz bis auf dieſen Tag. 

* 


„Iſt erſt eine dunkle Kammer gemacht 
Und finſtrer als eine aͤgyptiſche Nacht, 
Durch ein gar winzig Loͤchlein bringe 
Den feinſten Sonnenſtrahl herein, 
Daß er dann durch das Prisma dringe, 
Alsbald wird er gebrochen ſein. 
Aufgedroͤſelt, bei meiner Ehr', 
Siehſt ihn, als ob's ein Stricklein waͤr', 
Siebenfarbig ſtatt weiß, oval ſtatt rund, 
Glaube hierbei des Lehrers Mund: 
Was ſich hier auseinander reckt, 
Das hat alles in Einem geſteckt. 
Und dir, wie manchem ſeit hundert Jahr, 
Waͤchſt daruͤber kein graues Haar.“ 

* 
Anſchaun, wenn es dir gelingt, 
Daß es erſt ins Innre dringt, 
Dann nach außen wiederkehrt, 
Biſt am herrlichſten belehrt. 
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Bleibe das Geheimnis teuer! 
Laß den Augen nicht geluͤſten! 
Sphinx Natur, ein Ungeheuer 
Schreckt ſie dich mit hundert Bruͤſten. 
* 
„Ein neu Projekt ward vorgebracht, 
Willſt du dich nicht damit befaſſen?“ 
Habe ſchon 'mal bankrott gemacht, 
Nun will ich's andern uͤberlaſſen. 
* 


Der Philoſoph, dem ich zumeiſt vertraue, 

Lehrt, wo nicht gegen alle, doch die meiſten, 

Daß unbewußt wir ſtets das Beſte leiſten; 

Das glaubt man gern und lebt nun friſch ins Blaue. 
K 


In die Welt hinaus! 
Außer dem Haus 

Iſt immer das beſte Leben; 
Wem's zu Haufe gefällt, 
Iſt nicht fuͤr die Welt — 
Mag er leben! 


* 
Unbeſonnenheit ziert die Jugend, 
Sie will eben vorwaͤrts leben; 
Der Fehler wird zur Tugend. 
Im Alter muß man auf ſich achtgeben. 
* 
„Wirſt nicht bei jedem Wander-Schritt 
Wie ſonſt wohl angezogen.“ 
Ich bringe den Betrug nicht mit, 
Drum werd' ich nicht betrogen. 


1% 


Mir und dir ift niemand hold, 
Das iſt unſer beider Schuld. 

%* 
„Wie biſt du fo ausgeartet? 
Sonſt warſt du am Abend ſo herrlich und hehr!“ 
Wenn man kein Liebchen erwartet, 
Gibt's keine Nacht mehr. 

* 
Koͤnnt' ich vor mir ſelber fliehn! 
Das Maß iſt voll. 
Ach! warum ſtreb' ich immer dahin, 
Wohin ich nicht ſoll? 
Das Opfer, das die Liebe bringt, 
Es iſt das teuerſte von allen; 

Doch wer ſein Eigenſtes bezwingt, 
Dem iſt das ſchoͤnſte Los gefallen. 
* 

Geburt und Tod betrachtet' ich 
Und wollte das Leben vergeſſen; 
Ich armer Teufel konnte mich 
Mit einem Koͤnig meſſen. 
* 
Eignes Geſchick geht mir nicht nah, 
Der ich Koͤniginnen weinen ſah. 
** 
Und ein Gewebe, ſollt' es ewig ſein? 
Zerſtoͤrt's die Magd nicht, reißt die Spinn' es ſelber ein. 
* 
Der Zeitungsleſer ſei geſegnet, 
Der lieſt, was heute mir begegnet! 


193 


Zu unfres Lebens oft getrübten Tagen 

Gab uns ein Gott Erſatz für alle Plagen, 

Daß unſer Blick ſich himmelwaͤrts gewoͤhne: 
Den Sonnenſchein, die Tugend und das Schoͤne. 


* 


Nur wenn das Herz erſchloſſen, 
Dann iſt die Erde ſchoͤn. 

Du ſtandeſt ſo verdroſſen 

Und wußteſt nicht zu ſehn. 


* 


Ehre, die uns hoch erhebt, 

Fuͤhrt vielleicht aus Maß und Schranken; 
Liebe, die im Innern lebt, 

Sammelt ſchwaͤrmende Gedanken. 


* 


Soll dich das Alter nicht verneinen, 

So mußt du es gut mit andern meinen, 

Mußt viele foͤrdern, manchem nuͤtzen: 

Das wird dich vor Vernichtung beſchuͤtzen. 
* 


Manches Herrliche der Welt 
Iſt in Krieg und Streit zerronnen; 
Wer beſchuͤtzet und erhält, 
Hat das ſchoͤnſte Los gewonnen. 
* 


Biſt undankbar, ſo haſt nicht recht, 
Biſt du dankbar, ſo geht dir's ſchlecht: 
Den rechten Weg wirſt nie vermiſſen, 
Handle nur nach Gefuͤhl und Gewiſſen. 
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Wen die Dankbarkeit geniert, 
Der iſt uͤbel dran; 
Denke, wer dich erſt gefuͤhrt, 
Wer fuͤr dich getan! 

* 
Wer lebenslang dir wohl getan, 
Verletzung rechne dem nicht an. 

% 
Um niemand zu ſchelten, um niemand zu preifen, 
Darf ich euch nur aufs Alte verweiſen: 
Denn das iſt klaſſiſch im echten Sinn, 
Was ihr jetzt ſeid und ich jetzt bin. 

* 
Das mußt du als ein Knabe leiden, 
Daß dich die Schule tuͤchtig reckt. 
Die alten Sprachen ſind die Scheiden, 
Darin das Meſſer des Geiſtes ſteckt. 


* 
Wer mag denn gleich Vortreffliches hören? 
Nur Mittelmaͤßige ſollten lehren. 
* 
Laßt ſich einer zur Tafel läuten, 
Das Eſſen hat wenig zu bedeuten. 
* 


Zu genießen weiß im Prachern 
Abrahams geweihtes Blut; 
Seh' ich ſie im Baſar ſchachern, 
Kaufen wohlfeil, kaufen gut. 

* 
„Wollt ihr wiſſen, woher ich's hab', 
Mein Haus und Hab'? 


Hab’ allerlei Pfiff’ erfonnen, 
Es mit Muͤh', Schweiß und Angſt gewonnen, 
Genug, ich bin reich, 
Drum — ich auf euch!“ 
%* 
Iſt der Vater auf Geld erſeſſen 
Und nutzt ſogar die Lampenſchnuppen: 
Kriegen ſie den Sohn in die Kluppen, 
Juden und Huren die werden's freſſen. 
* 
Was waren das fuͤr ſchoͤne Zeiten: 
In Ecclesia mulier taceat! 
Jetzt, da eine Jegliche Stimme hat, 
Was will Ecclesia bedeuten? 
* 
Was die Weiber lieben und haſſen, 
Das wollen wir ihnen gelten laſſen; 
Wenn ſie aber urteilen und meinen, 
Da will's oft wunderlich erſcheinen. 
* 
Ich ehre mir die Würde der Frauen; 
Aber damit ſie Wuͤrde haͤtten, 
Sollten ſie ſich nicht alleine betten, 
Sollten ſich an Maͤnnerwuͤrde erbauen. 
* 
Und fie in ihrer warmen Sphäre 
Fuͤhlt ſich behaglich, zierlich, fein: 
Da ſie nicht ohne den Menſchen waͤre, 
So duͤnkt ſie ſich, ein Menſch zu ſein. 
* 
Totengraͤbers Tochter ſah ich gehn: 
Ihre Mutter hatte ſich an keiner Leiche verſehn! 
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Was helfen den Jungfern alle Gaben? 
Weder Augen noch Ohren ſollten ſie haben! 


* 


Die ſchoͤnen Frauen, jung und alt, 

Sind nicht gemacht, ſich abzuhaͤrmen; 

Und ſind einmal die edlen Helden kalt, 
So kann man ſich an Schluckern waͤrmen. 


* 


Die ihrem Mann allein gewaͤhrt vergnuͤgte Stunden — 
Ich gehe noch herum: ich hab' ſie nicht gefunden! 


* 


Zur Strafe, dafür es jeden graut, 

Iſt der Himmel neben die Hoͤlle gebaut, 
Damit die armen verdammten Seelen 
Vergeblich horchend baß ſich quaͤlen. 
Drum, teure Kinder, ſeid fromm und gut, 
Beſonders huͤtet euch fuͤr Wankelmut. 


* 


Sich laͤßt die junge Frau als Heloiſe malen — 

Will ſie mit ihrem Manne prahlen? 
. 

Da waͤchſt der Wein, wo's Faß iſt, 

Es regnet gern, wo's naß iſt, 

Zu Tauben fliegt die Taube, 

Zur Mutter paßt die Schraube, 

Der Stoͤpſel ſucht die Flaſchen, 

Die Zehrung Reiſetaſchen, 

Weil alles, was ſich ruͤhret, 

Am Schluß doch harmonieret. 


197 


198 


Denn das iſt Gottes wahre Gift, 
Wenn die Bluͤte zur Bluͤte trifft; 
Deswegen Jungfern und Junggeſellen 
Im Fruͤhling ſich gar gebaͤrdig ſtellen. 


* 


Es wäre ſchoͤn, was Guts zu kauen, 

Muͤßte man es nur nicht auch verdauen; 

Es waͤre herrlich, genug zu trinken, 

Taͤt' einem nur nicht Kopf und Kniee ſinken; 
Hinuͤber zu ſchießen, das waͤren Poſſen, 
Wuͤrde nur nicht wieder heruͤber geſchoſſen; 
Und jedes Maͤdchen waͤr' gern bequem, 

Wenn nur eine andre ins Kindbett kaͤm'. 


* 


Memento mori! gibt's genug, 

Mag ſie nicht hererzaͤhlen; 

Warum ſollt' ich im Lebensflug 
Dich mit der Grenze quaͤlen? 
Drum, als ein alter Knaſterbart, 
Empfehl' ich dir docendo: 

Mein teurer Freund, nach deiner Art 
Nur vivere memento! 


* 


Die Welt ift ein Sardellen-Salat; 

Er ſchmeckt uns fruͤh, er ſchmeckt uns ſpat: 
Zitronen-Scheibchen rings umher, 

Dann Fiſchlein, Wuͤrſtlein, und was noch mehr 
In Eſſig und Ol zuſammenrinnt, 

Kapern, ſo kuͤnftige Blumen ſind — 

Man ſchluckt ſie zuſammen wie Ein Geſind. 


Gut verloren — etwas verloren! 
Mußt raſch dich befinnen 
Und neues gewinnen. 
Ehre verloren — viel verloren! 
Mußt Ruhm gewinnen, 
Da werden die Leute ſich anders beſinnen. 
Mut verloren — alles verloren! 
Da waͤr' es beſſer: nicht geboren. 
* 
Woher find wir geboren? 
Aus Lieb’, 
Wie wären wir verloren? 
Ohn' Lieb'. 
Was hilft uns uͤberwinden? 
Die Lieb'. 
Kann man auch Liebe finden? 
Durch Lieb'. 
Was laͤßt nicht lange weinen? 
Die Lieb'. 
Was ſoll uns ſtets vereinen? 
Die Lieb'. 
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Anmerkungen 


Gates „Sprüche in Reimen“ — die Bezeichnung verliert durch 
drei oder vier eingereihte reimloſe Sprüche nichts von ihrer 
Berechtigung — ſind hier zum erſten Male in einen Band ge— 
ſammelt worden. Jene Serien, in denen der Dichter ſelbſt die Haupt— 
maſſe ſeiner Spruchpoeſie zuſammengefaßt hat: „Gott, Gemüt und 
Welt“, „Sprichwörtlich“, die „Jahmen Xenien“, gewähren auch 
in ihrer Vereinigung und vermehrt durch die Stücke des Nachlaſſes 
bei weitem kein vollſtändiges Bild von dieſer Seite ſeiner Kunſt. 
Sprüche finden ſich über alle Gedichtbände Goethes zerſtreut, bald 
in Gruppen, bald vereinzelt; nicht nur enthält der „Weſt,wöſtliche 
Divan“ ihrer ein volles „Buch“: echte Sprüche ſtehen verſprengt 
ſogar unter den rein lyriſchen „Liedern“. Dieſe alle ſchließt unſer 
Buch mit jenem Hauptſtamm zuſammen und gewährt zum erſten 
Male einen bequemen Überblick über den Geſamtertrag Goethiſcher 
Gnomik. Daß auch die ſogenannten „Invektiven“, ſoweit ſie über— 
haupt in den Rahmen unſerer Sammlung paſſen, aufgenommen 
worden ſind, bedarf keiner Rechtfertigung, eher, daß das eine oder 
andere dieſer Spottgedichte vermißt wird; in ſolchem Falle handelt 
es ſich jedoch zumeiſt nur um die Variation eines ſchon vertretenen 
Themas. 

In der Anordnung der „Sprüche“ iſt die Folge beobachtet 
worden, in der ſie zu Lebzeiten ihres Verfaſſers in die Offentlich— 
keit getreten ſind; die Sprüche des Nachlaſſes erſcheinen in durch— 
aus neuer Gruppierung: zu einer bequem-ſchwebenden Gedanken— 
reihe verbunden. Für den Wortlaut war durchweg der erſte Druck 
maßgebend; dem wiſſenſchaftlichen Leſer zuliebe hat man es ſich 
nicht verſagt, Abweichungen gelegentlich zu notieren. Überfchriften 
werden, wenn nicht beſondere Gründe dagegen fprechen, in die 
Erläuterungen verwieſen. 

Die Zugabe der Erläuterungen glaubte man weder zu ſparſam 
noch zu reichlich bemeſſen zu dürfen; die trefflichen Kommentare 
Guſtav v. Loepers, Eduard v. d. Hellens, Konrad Burdachs find 
treulich benutzt worden, die Beſonderheiten unſeres Kommentars 
wird der Kundige zu finden wiſſen. Goethes „Maximen und 
Reflexionen“ werden in der Schweſter-Ausgabe des Inſel-Verlags 
zitiert: Sprüche in Proſa. Herausgegeben von H. Krüger-Weſtend. 
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Was du dem Publikum geſagt — Gedruckt: Wandsbecker 
Bothe. 18. Dezember 1773. Mit der Überfchrift: „Der 
Welt Lohn“. Goethes Verfaſſerſchaft iſt unſicher. 


Sprache — Gedruckt: Poetiſche Blumenleſe auf das Jahr 1774 
(Göttinger Muſen-Almanach A MDCCLXXIV), S. 75. 
Mit der Autorchiffre: „H. D.“ „milde“ in Vers 4 hat die 
Bedeutung des mittelhochdeutſchen milte: wohltätig, frei— 
gebig; ſo auch in der Strophe: Was willſt du unterſuchen 
(S. 60). Ausdruck der neuen Kunſtanſchauung, die Goethe 
aus Herders Lehre in Straßburg und ſeinen Wetzlarer Pindar— 
Studien gewonnen hatte: „Drein greifen, packen iſt das 
Weſen jeder Meiſterſchaft“ (an Herder, Mitte Juli 1772). 
Das Gebot praktiſcher Betätigung, das (einfeitige) 
Hervorheben des ſubjektiven Momentes ſich bewährender 
Schöpferkraft bedeutet hier einen Proteſt gegen die (ein: 
ſeitige) Verherrlichung des dichteriſchen Materials, etwa 
gegen Klopſtocks Epigramm „Unſere Sprache“: 

„Daß keine, welche lebt, mit Deutſchlands Sprache ſich 

In den zu kühnen Wettſtreit wage!“ 
Indeſſen ſollte auch Goethe das Gewicht, die innere Wider— 
ſtandskraft ſeines Materials kennen lernen und geſtehen 
(im 29. und 76. Venezianiſchen Epigramm), daß ſelbſt 
ſeiner Kraft die Sprache „ſich unüberwindlich gezeigt“, und 
hier wieder in neuem Gegenſatz zu Klopſtock, der die 
„Sprache“ daraufhin ſich verteidigen läßt: 

„Goethe! Du dauerſt dich, daß du mich ſchreibeſt? Wenn 

du mich kennteſt, 
Wäre dies dir nicht Gram, Goethe, du dauerſt mich auch!“ 


Was frommt die glühende Natur — Gedruckt: Der 
Teutſche Merkur vom Jahr 1776. Februar. S. 128. Mit 
der berſchrift: „An Kenner und Liebhaber“ und der Autor: 
chiffre: G. Gegenſatz des genießenden Liebhabers, dem Natur 
und Kunſt nach ihrem innerſten Kerne doch immer fremd 
bleiben, zum ſchaffenden Künſtler. 


's g'ſchieht wohl, daß man an einem Tag — Gedruckt: 
[Mercier] Neuer Verſuch über die Schauſpielkunſt. Aus 
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dem Franzöſiſchen [von Heinrich Leopold Wagner]. Mit 
einem Anhang aus Goethes Brieftaſche. Leipzig 1776. 
S. 502. Mit der uberſchrift: „Guter Rath auf ein Reis— 
bret auch wohl Schreibtiſch ꝛe.“ Urſprünglich an den Darm— 


ſtädter Freund Joh. Heinrich Merck gerichtet. 


Ach, was ſoll der Menſch verlangen — Gedruckt: Bd. 8 
(1789) der bei Göſchen, Leipzig, erſchienenen Geſamtaus— 
gabe „Goethe's Schriften“, S. 120. Mit der Überfchrift: 
„Beherzigung“. 4. Kor. 10, 12: Darum, wer ſich läßt 
dünken, er ſtehe, mag wohl zuſehen, daß er nicht falle. 


Willſt du immer weiter ſchweifen — Gedruckt: S. 121 des 
(beim vorangehenden genannten) Bandes 8 der „Schriften“. 
Mit der Überfchrift: „Erinnerung“. 


Freund, wer ein Lump iſt, bleibt ein Lump — Gedruckt: 
Hand- Bibliothek für Freunde von Johann Caspar Lavater. 
VI. 1790. S. 139. Mit der Überſchrift: „Lump“. 
Goethes Verfaſſerſchaft iſt unſicher, zumal da Lavater ſich 
des (volkstümlich klingenden) Spruches auch ſonſt bedient 
(an Herder, an Saraſin 1780). 


Geh! gehorche meinen Winken — Gedruckt: Muſen-Almanach 
für das Jahr 1796. Herausgegeben von Schiller. S. 89. 
Zuſammen mit dem Gedichte: „Laſſet Gelehrte ſich zanken 
und ſtreiten“ unter der Überſchrift: „Kophtiſche Lieder“; 
als Arie gedacht für den urſprünglich als Oper angelegten 
„Groß-Cophta“ (1787). 


. Ach, man ſparte viel — Gedruckt: Bd. 1 (1806) der 


erſten Cottaiſchen Geſamtausgabe, S. 93. Mit der Über: 
ſchrift: „Stoßſeufzer“. Schon im Tagebuch vom 1. April 
1780 klagt Goethe: „Wenn ich den Wein abſchaffen könnte, 
wär ich ſehr glücklich.“ „Dumpfheit“ hat hier nicht mehr 
den Sinn, den Goethe in den erſten Weimarer Jahren mit 
dieſem Worte verband: ſchwüle brütende Dunkelheit des 
Bewußtſeins, die die Keime wachſen und die Knoſpen berſten 


macht. 
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Möcht' ich doch wohl beſſer fein — Gedruckt: Bd. 1 (1806) 
der erſten Cottaiſchen Geſamtausgabe, S. 96. Mit der 
Überſchrift: „Perfeetibilität“. Cicero Tusculanae V, 36: 
»Est apud Heraclitum physicum de principe Ephesio- 
rum Hermodoro: universos ait Ephesios esse morte 
multandos, quod, cum civitate expellerent Hermodorum, 
ita locuti sint: ‚Nemo de nobis unus excellat; sin quis 
exstiterit, alio in loco et apud alios sit‘. « 


Wär' nicht das Auge ſonnenhaft — Gedruckt: Zur Farben— 
lehre, von Goethe. Erſter Band. 1810. S. XXXVIII. 
Wiederholt in Abteilung III der „Zahmen Xenien“ (S. 99 
unſeres Bandes). Ende Auguſt 1805 las Goethe in lateini— 
ſcher Überſetzung die „Enneaden“ des Neuplatonikers Plotin 
und notierte ſich aus der erſten Enneade (Buch 6, Kapitel 9) 
den Satz: „Neque vero oculus unquam videret solem, 
nisi factus solaris esset.“ 


So wälz' ich ohne Unterlaß — Gedruckt: Gefänge der Lieder— 
tafel. Erſtes Bändchen. Berlin 1811. S. 152. Mit der 
Überſchrift: „Canon“. Der Spruch, ſchon vor 1786 ent— 
ſtanden (denn Goethes Züricher Freundin Bäbe Schultheß 
führt ihn in ihrem vor der italieniſchen Reiſe angelegten 
Verzeichnis Goethiſcher Gedichte auf), ſchildert anſchaulich 
das Leben der erſten Weimarer Periode als ein „Genialiſch 
Treiben“ (dieſes die ſpätere Überſchrift); doch ift das Bild auch 
noch in der Folgezeit dem Dichter geläufig zur Bezeichnung 
überdrängter Tätigkeit; an Schiller, 26. September 1795: 
„Wie ich in dieſer letzten unruhigen Zeit meine Tonne gewälzt 
habe ...“; an denſelben, 23. Juli 1796: „Ich habe in: 
deſſen fortgefahren, meine Tonne zu wälzen.“ 


„Warum iſt alles ſo rätſelhaft — Gedruckt: Geſänge der 
Liedertafel. Erſtes Bändchen. Berlin 1811. S. 164. Mit 
der Überſchrift: „Problem“. 


Lang' bei Hofe, lang' bei Höll' uſw. — Dieſes Streit— 
geſpräch iſt in das fünfzehnte Buch von „Aus meinem 
Leben Dichtung und Wahrheit“ („Dritter Teil“, Tübingen 
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1814, S. 491—493) eingefchaltet als Beiſpiel der Wechſel— 
reden, mit denen der Frankfurter Kreis im entſcheidenden 
Moment der Annäherung Goethes an den Herzog Carl 
Auguſt Licht- und Schattenſeiten des Hoflebens gegen: 
einander abwog. Goethe hat, wie er ſelbſt erläuternd hinzu— 
fügt, dabei „alte deutſche Kernworte [aus Agricola, Zinegref 
u. a.] amplifiziert und ihnen ſodann andere Sprüchlein, 
welche ſich in der Erfahrung ebenſogut bewahrheiten, ent— 
gegengeſetzt“. Die Verachtung des Demagogentums, wie fie 
hier zum Ausdruck kommt, kehrt in andern Sprüchen wieder 
(S. 171 unſeres Bandes). 


Spät erklingt, was früh erklang — Gedruckt: Bd. 101815) 
der zweiten Cottaiſchen Geſamtausgabe, S. 9, als Vor— 
ſpruch der Abteilung „Lieder“. 

Ich weiß, daß mir nichts angehört — Gedruckt: Ebenda, S. 104. 
Mit der Überſchrift: „Eigenthum“. Am 28. Dezember 1813 
einer Leipziger Freundin, Henriette Löhr, ins Stammbuch 
geſchrieben. Goethe verſifiziert einen Satz aus einem Mémoire 
des franzöſiſchen Dichters Beaumarchais, nach der Über: 
ſetzung im „Teutſchen Merkur“, Bd. 7, Stück 2, S. 161 
(Auguſt 1774). 

Was wir in Geſellſchaft ſingen — Gedruckt: Ebenda, 
S. 107, als Vorſpruch der Abteilung „Geſellige Lieder“. 


Märchen, noch fo wunderbar — Gedruckt: Ebenda, S. 161, 
als Vorſpruch der Abteilung „Balladen“. 


Bilder fo wie Leidenſchaften — Gedruckt: Ebenda, S. 271, 
als Vorſpruch der zweiten Abteilung der „Elegien“. 


Seltſam iſt Propheten Lied — Gedruckt: Ebenda, S. 339, 
als Vorſpruch der Abteilung „Weisſagungen des Bakis“. 


Ach, ihr Götter! große Götter — Gedruckt: Bd. 2 (1815) 
der zweiten Cottaiſchen Geſamtausgabe, S. 82. Mit der 
Überſchrift: „Menſchengefühl“. Schon in einer der erſten 
Weimariſchen Zeit angehörenden Handſchrift überliefert, in 
humoriſtiſcher Form den Wirklichkeitsſinn und Betätigungs— 
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drang des Dichters offenbarend, den es darnach verlangt, „mit 
feſten markigen Knochen auf der wohlgegründeten dauern— 
den Erde“ zu ſtehen. „Er ſtehe feſt und ſehe hier ſich 
um; Dem Tüchtigen iſt dieſe Welt nicht ſtumm“, fo der 
greiſe Fauſt über die Beſtimmung des Menſchen. 


7. Bilde, Künſtler! Rede nicht — Gedruckt: Ebenda, S. 163, 
als Vorſpruch der Abteilung „Kunſt“. 


8. Was im Leben uns verdrießt — Gedruckt: Ebenda, S. 193, 
als Vorſpruch der Abteilung „Paraboliſch“. Ahnlich: Geht 
dir denn das von Herzen (S. 101). 


Wir reiten in die Kreuz und Quer — Gedruckt: Ebenda, 
S. 204. Mit der Überfchrift: „Kläffer“. Das Bild auch fonft 
bei Goethe; an Schiller, 19. Oktober 1796: „Den Spitz 
von Giebichenſtein [Joh. Friedr. Reichardt]; müſſen wir nun 
eine Weile bellen laſſen“; im vorliegenden Fall ſoll (nach 
Riemer) Merkel gemeint ſein (ſiehe S. 181). 


9—13, Gott, Gemüt und Welt — Gedruckt: Bd. 2 (1815) 
der zweiten Cottaiſchen Geſamtausgabe, S. 209 — 216. 
Zum einzelnen: 


9. Das Inhaltsverzeichnis des ganzen Bandes gibt zur Über— 
ſchrift „Gott, Gemüt und Welt“ eine nähere Beſtimmung: 
„Gereimte Diſtichen, über funfzig“; das Motto verſpricht 
ihrer tauſend und mehr, wenn nur erſt der Himmel, der 
politiſche nämlich, ſolche Spiele des Geiſtes begünſtige. 


In wenig Stunden — Nach einem franzöſiſchen Spruche: 
„En peu d’heure Dieu labeure“. In „Dichtung und 
Wahrheit“ (Buch 16) interpretiert Goethe dieſes „gut: 
mütige“ Reimwort als den Ausdruck genialer Erkenntnis, 
die unmittelbar, in wahrhaft göttlicher Durchdringung der 
Dinge weite Zuſammenhänge blitzſchnell erfaſſe. 

Wer Gott vertraut — Ein alter Spruch: „Wer Gott 
vertrawet, hat wohl gebawet“, in bezeichnender Weiſe 
verändert durch die Betonung des inneren ſittlichen Ge— 
winnes. 
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Das Unſer Vater ein fchön Gebet — Goethes Frömmig— 
keit erhebt ſich über den Hader der Religionen und reli— 
giöſen Parteiungen, angeſichts eines Konfliktes, der zu 
Beginn des neuen Jahrhunderts den alten Streit zwiſchen 
Lutheranern und Reformierten um die Wortfügung des 
Vaterunſers (jene: Vater unſer; dieſe: Unſer Vater) im 
Schoße der lutheriſchen Kirche ſelbſt wiederholte. 


Ich wandle auf weiter bunter Flur — Die Gnade (der 
geſegnet-förderſame Einfluß) der Überlieferung, die hier der 
urſprünglichen Natur als gleichwertig zur Seite ſteht, 
wird an vielen Stellen unſerer Sammlung geprieſen. 


Was wär' ein Gott, der nur von außen ſtieße — Nach 
einem Ausſpruch Giordano Brunos in der Schrift: De 
Immenso et Innumerabilibus: „Non est Deus vel 
intelligentia exterior circumrotans et circumducens; 
dignius enim illi debet esse internum principium 
motus“ uſw. (Op. Lat. I, 2, Neapel 1884, S. 158). 


Wie? Wann? und Wo? Die Götter bleiben ſtumm — Un— 
gefähr aus derſelben Zeit ſtammt eine proſaiſche Faffung 
desſelben Gedankens („Dichtung und Wahrheit“, Buch 11): 
„Unſer Leben iſt ... auf eine unbegreifliche Weiſe aus 
Freiheit und Notwendigkeit zuſammengeſetzt. Unſer Wollen 
iſt ein Vorausverkünden deſſen, was wir unter allen Um— 
ſtänden tun werden. Dieſe Umſtände aber ergreifen uns 
auf ihre eigne Weiſe. Das Was liegt in uns (der indi— 
viduelle Charakter], das Wie hängt ſelten von uns ab [die 
äußeren Umſtände; das „Wie? Wann? und Wo?“), nach 
dem Warum dürfen wir nicht fragen, und deshalb ver— 
weiſt man uns mit Recht aufs Quia.“ Schulphiloſophiſch 
geſprochen: Goethe lehnt das Forſchen nach der Causa 
efficiens ab und läßt nur die Causa finalis gelten. Nicht 
nach dem Urſprung von Welt und Leben iſt zu fragen, 
der immer unerkennbar bleibt, ſondern nach dem Zweck, 
der Abſicht, dem Ziel; nicht nach dem Woher, ſondern 
nach dem Wohin. 
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Willſt du in's Unendliche ſchreiten — „Sprüche in Proſa“ 
(S. 155): Je weiter man in der Erfahrung fortrückt, 
deſto näher kommt man dem Unerforſchlichen. 

Aus tiefem Gemüt, aus der Mutter Schoß — Man denkt 
an Homuneulus („Ihm fehlt es nicht an geiſt'gen Eigen: 
ſchaften, Doch gar zu ſehr am greiflich Tüchtighaften“) und an 
die Ratſchläge, die er für feine Weiterentwicklung von Thales 
und Proteus erhält. Auch er wird in das Element des 
Waſſers verwieſen, von dem der folgende Spruch (als Beginn 
einer die vier antiken Elemente behandelnden Reihe) redet. 


12. „Was will die Nadel nach Norden gekehrt — Dieſer 
Spruch und die acht folgenden behandeln die phyſikaliſche 
Erſcheinung der Polarität als ein Prinzip alles Daſeins, 
als eine Grundtatſache auch der ſittlichen Welt, ein „Ur— 
phänomen“, das alles erklärt, ohne ſelbſt erklärt werden 
zu konnen. „Ich hatte mir“, ſagt Goethe in der „Kam: 
pagne in Frankreich“, „aus Kants Naturwiſſenſchaft nicht 
entgehen laſſen, daß Anziehungs- und Zurückſtoßungskraft. 
zum Weſen der Materie gehören und keine von der andern 
im Begriff der Materie getrennt werden könne; daraus 
ging mir die Urpolarität aller Weſen hervor, welche die 
unendliche Mannigfalt der Erſcheinungen durchdringt und 
belebt.“ Aber ſchon in Herders Studien zur „Plaſtik“ heißt 
es: „Es iſt ſonderbar, daß die hoͤchſten Begriffe der Philo— 
ſophie von Anziehung und Abſtoßung die einfachſten Sachen 
des Gefühls find ... das Höchſte der Philoſophie iſt zu: 
gleich das erſte uns bekannte.“ 

Eine Parallelausgabe zu der zweiten Cottaiſchen Geſamt— 
ausgabe, in Wien hergeſtellt und auf demſelben Manu— 
ſkript wie ſie beruhend, hat nach dem Spruch „Warum tanzen 
Bübchen mit Mädchen ſo gern?“ noch einen andern Zweizeiler: 

Sind Könige je zuſammengekommen, 
So hat man immer nur Unheil vernommen. 

Es iſt derſelbe vermutlich, weil er die logiſche Gedankenent— 
wicklung der Reihe ftort, im Manufkript geſtrichen geweſen, 
was man in Wien überſehen hat. 
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13. Verdoppelte ſich der Sterne Schein — Dieſer Spruch 
und die fünfzehn folgenden behandeln, ausgehend von der 
ſubjektiven Natur der Lichtempfindung, Goethes Farbenlehre. 
Ahnlich: Freunde, flieht die dunkle Kammer (S. 145. 146). 


40. Sprichwörtlich — Gedruckt: Bd. 2 (1815) der zweiten 
Cottaiſchen Geſamtausgabe, S. 217—230. Vielfach auf 
deutſchen, franzöſiſchen, italieniſchen Sprichwörtern beruhend. 
Zum einzelnen: 


Ich ſah mich um, an vielen Orten — Ahnlich: Meine 
Dichterglut war ſehr gering (S. 26). 


Im neuen Jahre Glück und Heil — Ein Neujahrswunſch 
(handſchriftlich datiert vom 22. Januar 1814) mit patrio— 
tiſch⸗-politiſcher Tendenz: Heilung den Wunden der Freiheits— 
kämpfer, kräftige Schläge dem äußeren Feind, Lift gegenüber 
der Liſt des inneren Feindes, eben jener Schelme, die dann 
von September 1814 an ihr Unweſen auf dem Wiener Kon— 
greß getrieben haben. 


Willſt luſtig leben — Ahnlich: Fürſtenregel (S. 47). 


Nicht jeder wandelt nur gemeine Stege — Ironiſch ge— 
meint: die Wege der Spinnen ſind gar ſehr „luftig“. 


Willſt du dir aber das Beſte tun — Ahnlich: Ich ſoll 
nicht auf den Meiſter ſchwören (S. 26). 

Zwiſchen heut und morgen — Ahnlich: Noch iſt es Tag, 
da rühre ſich der Mann (S. 79). 

Die Dinte macht uns wohl gelehrt — Die von Richard 
M. Meyer ausgeſprochene Vermutung, der Spruch beziehe 
ſich auf den Politiker und Helleniſten Paul Louis Courier 
(1772—1825), den man beſchuldigte, in einem antiken 
Manuſkript („Daphnis und Chloe“ von Longus) eine 
Stelle abſichtlich durch einen Tintenfleck unleſerlich gemacht 
zu haben, iſt aus chronologiſchen Gründen anzuzweifeln; 
eine Beſchäftigung Goethes mit Courier iſt erſt für 1831 
bezeugt (Geſpräche mit Eckermann vom 9. 24. März 1831). 
Auch würde dann Goethe wohl eher, in humoriſtiſcher 
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Verleugnung ſeines Abſcheus vor Tintenflecken, von dem 
ſein Sekretär Schuchardt berichtet (Springer, Die klaſſiſchen 
Stätten von Jena und Ilmenau, S. 63), die ſkrupelloſe 
Tat Couriers ironiſch gebilligt und den Klecks als glücklichen 
„Zufall“ geprieſen haben. 

Wenn man für's Künftige was erbaut — Den voran— 
gehenden arbeitfrohen Sprüchen folgt hier ein tiefpeſſi— 
miſtiſcher: Die auf die Zukunft gerichtete Tätigkeit wird 
von der Gegenwart mißverſtanden, die auf die Gegenwart 
gerichtete mißlingt, wenn man ſich nicht Fortunas Gunſt 
zu erſchmeicheln weiß. Ahnliche Zweifel an der Wirkung 
redlichen Bemühens: Schlaf' ich, ſo ſchlaf' ich mir bequem 
(S. 19); Wer dem Publikum dient, iſt ein armes Tier 
(S. 27). 

Januar, Februar, März — „Die Vergeßlichkeit der Liebe 
an den Monaten gleichſam abgezählt“ (G. v. Loeper). 
Mir gäb' es keine größre Pein — Ein „Divan“-Splitter, 
dem perſiſchen Dichter Saib nachgedichtet. 

Geht's in der Welt dir endlich ſchlecht — endlich: bis ans 
Ende, durchaus. 

Am Fluſſe kannſt du ſtemmen und häkeln Mit poli⸗ 
tiſchem Nebenſinn, auf das durch die Freiheitskriege auf— 
geregte Volk bezüglich. 


Wüßte nicht, was ſie Beſſers erfinden könnten — Putzen: 
Haupt-, nicht Zeitwort, die Lichtputzen. „Sprüche in 
Proſa“ (S. 109): Wo Lampen brennen, gibt's Offlecken, 
wo Kerzen brennen, gibt's Schnuppen; die Himmelslichter 
allein erleuchten rein und ohne Makel. Dasſelbe Symbol 
zur Bezeichnung irdiſcher Unzulänglichkeit in Immermanns 
„Tulifäntchen“: „O du helle Hochzeitskerze Mit der langen 
ſchwarzen Schnuppe.“ Goethen lag das Bild beſonders nahe: 
er betrachtete es als ſein ihm eigentümliches Amt, die Licht— 
putzen zu entfernen, das er ſich von niemandem abnehmen ließ. 


Will Vogelfang dir nicht geraten — Schuhu: der Lock— 
vogel. 
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Geſotten oder gebraten — Das Unglück iſt geſchehen; wie, 
iſt nebenſächlich. 

Gebraten oder geſotten — Das Unglück iſt geſchehen; wer 
darüber ſpottet, wird morgen in ähnlicher Lage ſein. 
Schlaf' ich, ſo ſchlaf' ich mir bequem Siehe die Be— 
merkung zu: Wenn man für's Künftige was erbaut (S. 15). 


Wohl unglückſelig iſt der Mann — Eine „problematiſche 
ſcatur“ („Sprüche in Proſa“, ©. 16), ein „inkompletter, un: 
vollſtändiger Menſch“, deſſen „Sehnſucht und Streben mit 
ſeinem Tun und Leiſten nicht proportioniert iſt“ (ebenda, 
S. 63). Goethe wird nicht müde, dieſen verhängnisvollen 
Konflikt zwiſchen Wollen und Können zu ſchildern und die 
„Siſyphiſche Qual“, die daraus entſpringt (ebenda, S. 10): 
er hat ſie (bei ſeinem Ringen um die Kunſt des Malers) 
an ſich ſelbſt erfahren! 


Alles in der Welt läßt ſich ertragen — Wunderhübſch 
paraphraſiert von Paul Heyſe: „Vier jungen Freundinnen“ 
(Skizzenbuch, 1877, S. 142). 


Was räucherſt du nun deinem Toten — Ahnlich: Befindet 
ſich einer heiter und gut (S. 36). 


Willſt du dich deines Wertes freuen — Am 8. Mai 1814 
in Arthur Schopenhauers Stammbuch geſchrieben. Ablehnung 
des billigen Ruhmes, König zu ſein unter Blinden; dem 
ehrbegierigen Peſſimiſten (eine Contradictio in adiecto!) 
eine einſichtige Mahnung, die er in den Wind geſchlagen 
hat. Derſelbe Gedanke, mit Beziehung auf die beiden Ge— 
ſchlechter: Ich ehre mir die Würde der Frauen (S. 196). 


Das Interim — Das Augsburger Interim vom Jahre 1548, 
das „einſtweilen“, bis zur prinzipiellen Entſcheidung durch 
ein Konzil, die Baſis für eine Vereinigung der Katholiken und 
Proteſtanten darbieten ſollte, erfüllte beide Parteien mit 
Mißtrauen: „Hütet euch vor dem Interim, Es hat den 
Schalk hinter ihm!“ Ad interim leben: in einem Zwiſchen— 
zuſtand dahinleben, ohne feſte Norm drauflosleben. 
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Viele Köche verſalzen den Brei — Viele Köche, viele Diener 
(ähnlich: Ein Herre mit zwei Geſind, S. 60), viele Arzte: 
gleichwertige Übel. Sind aber noch obendrein die Arzte ſelbſt 
krank, ſo iſt für das Leiden (gemeint iſt: der Zeit!) überhaupt 
keine Heilung zu hoffen. 


Ihr meint, ich hätt' mich gewaltig betrogen — Auf die 
Farbenlehre bezüglich? 
Noch ſpukt der Babylon'ſche Turm — Zugrunde liegt die 
alte Überſetzung eines Epigrammes, das der neulateiniſche 
Dichter Jakob Balde (1604-1668), ein Jeſuit, gegen 
Kopernikus gerichtet hat: 

Die Erden ſteht und nicht umbgeht, 

Wie recht die Glehrten mainen. 

Ein jeder iſt ſeins Wurmbs vergwiſt, 

Copernicus des feinen, 
Hier iſt unter Wurm der Totenwurm verſtanden, der eines 
jeden gewiß iſt; dagegen im Goethiſchen Spruche der Toll— 
wurm, der „Wurm im Hirn“, die „Raupen im Kopf“: jeder 
hat ſeinen Sparren. 


Denn bei den alten lieben Toten — Das „Denn“ knüpft 
weder an den vorhergehenden noch an den vorvorhergehen— 
den Spruch an, es ſteht beziehungslos: alſo ein aus an— 
derem Zuſammenhang herübergenommenes Fragment. An 
Schiller, 17. Mai 1795, die Römiſchen Elegien betreffend: 
„. .. man braucht ja auch Noten zu einem alten nicht 
allein, ſondern auch zu einem benachbarten Schriftſteller“; 
um der Klarheit und des Verſtändniſſes willen hat Goethe 
ſich gelegentlich zu dem „verzweifelten Entſchluß“ (an Cotta, 
25. September 1820) bewogen geſehen, ſich ſelbſt zu kom— 
mentieren, die „Geheimniſſe“, die „Harzreiſe im Winter“, 
die „Orphiſchen Urworte“, die „Ballade“, einen „Spruch in 
Proſa“ (S. 25. 180) zu erläutern. 


Laß nur die Sorge ſein — In den „Annalen“ erzählt Goethe 
eine Epiſode aus den der Schlacht bei Jena unmittelbar 
vorhergehenden Tagen: „. . . ich aber, unter ſolchen Um: 
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ſtänden aller Hoffnung quitt, rief, als man eben die erſten 
Lerchen ſpeiſte: Nun, wenn der Himmel einfällt, ſo werden 
ihrer viel gefangen werden“; in unſerem Spruche hat er 
beſſeres Zutrauen zur Schwingenkraft der Lerchen. 


Dann iſt einer durchaus verarmt — Wenn die Scham ſich 
nicht mehr vor dem Schaden (der Schande) ſcheut: wenn 
man ſich des Schadens nicht mehr ſchämt. 


Wird uns eine rechte Qual zuteil — Eine Schopen— 
haueriſche Anſchauung: „. . . zwiſchen Schmerz und Langer— 
weile wird jedes Menſchenleben hin und her geworfen“ 
(Welt als Wille und Vorſtellung, Buch 4, $ 56); ſie kehrt 
in den „Sprüchen in Proſa“ wieder (S. 74). 


Daß ſie die Kinder erziehen könnten — Ahnlich: Man 
könnt' erzogene Kinder gebären (S. 123). 


Das junge Volk, es bildet ſich ein — Die Anmaßlichkeit, 
„der unglaubliche Dünkel“ der jungen Leute, von denen 
jeder glaubt, „daß die Welt eigentlich erſt mit ihm ange— 
fangen“ (zu Eckermann, 6. Dezember 1829), deren Prototyp 
der Bakkalaureus im Fauſt iſt („Die Welt, ſie war nicht, eh' 
ich ſie erſchuf“), wird von Goethe oft, bald bitter tadelnd, 
bald humoriſtiſch zuſtimmend, behandelt, in letzterem Sinne 
auch hier, unter der Vorausſetzung, der Täufling werde 
das „Eingebinde“, das Taufgeſchenk, nicht verſchmähen: die 
Reſultate der von den Vorgenerationen geleiſteten Arbeit. 
Siehe auch; Den Originalen (S. 42) und: Ich hielt mich 
ſtets von Meiſtern entfernt (S. 187). 


rein! heut iſt mir das Glück erboſt!“ — Ein „Divan“ 
Splitter: „Binde dein Kamel, und dann vertraue auf Gott“, 
ſagt Mohammed. 


Über ein Ding wird viel geplaudert — Man denkt an 
Illos Worte („Piccolomini“, erſter Aufzug, zweiter Auftritt): 
Die Menſchen, in der Regel, 
Verſtehen ſich aufs Flicken und aufs Stückeln 
Und finden ſich in ein verhaßtes Müſſen 
Weit beſſer als in eine bittre Wahl. 
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Eine Breſche iſt jeder Tag — Dieſer Überzeugung gibt der 
Dichter, der an der Paradieſespforte ſich ſelbſt bekennen 
läßt: „. .. ich bin ein Menſch geweſen, Und das heißt ein 
Kämpfer ſein“, gar oft mannigfaltigſten Ausdruck; am an— 
ſchaulichſten vielleicht im Briefe an Zelter vom 27. Oktober 
1827: „. . . das geht denn immer fort und vorwärts 
wie eine Belagerung; niemand kümmert ſich, wer in den 
Trancheen oder bey einem Ausfalle zu Grunde geht; was 
zuletzt erſtürmt wird, wollen wir nicht genau erforſchen.“ 


Der Menſch erfährt, er ſei auch wer er mag — Eine 
Umſchreibung des Soloniſchen Ausſpruches, daß niemand 
vor ſeinem Ende glücklich zu preiſen ſei. Urſprünglich ge— 
hören die Zeilen dem Epilog an, den Goethe für das 
Trauerſpiel „Eſſer“ (von Banks) verfaßt hat, in der Zeit 
vom 17. bis 20. Oktober 1813, alſo während die Schlacht 
von Leipzig geſchlagen wurde; ihre „ominoſe“, „merkwürdig 
prophetiſche“ Beziehung auf Napoleon hat den Dichter 
„nachher ſelbſt in Verwunderung geſetzt“ (an Humboldt, 
4. November 1813). 


Das Glück deiner Tage — Mit der Goldwage wägen: 
ängftlich nachprüfen, ob der Dukaten auch feinen Vollgehalt 
habe (nicht beſchnitten ſei). Das Bild auch fonft bei 
Goethe; Italieniſche Reiſe, Neapel, zum 17. März [1787]: 
„. .. man muß fie [die Menfchen] nur mit dem Krämer: 
gewicht, keineswegs mit der Goldwage wiegen.“ 


Willſt du das Gute tun, mein Sohn — Ahnlich: Gutes 
tu rein aus des Guten Liebe (S. 155). 

Was gibt uns wohl den ſchönſten Frieden — Als frei: 
als ein freier Mann („als“ keineswegs die Komparativ— 
Partikel !). 

Laßt mir die jungen Leute nur — („Sprüche in Proſa“, 
S. 126): Die jungen Leute find neue Apercus der 
tatur, 

Wollen die Menſchen Beftien fen — „Eine Roheit kann 
nur durch eine andere ausgetrieben werden, die noch ge— 
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waltiger iſt,“ ſo interpretiert Goethe ſelbſt den Spruch, 
unter Hinzufügung einer charakteriſtiſchen Anekdote, im Ge— 
ſpräch mit Eckermann am 9. Juli 1827. 


Mit Narren leben wird dir gar nicht ſchwer — Erweitert 
wiederholt auf S. 74. 


Kein tolleres Verſehn kann ſein — Zu Riemer, 26. April 
1810: „Bei den Anſtalten zu einem Feſte vergißt man 
oft, den einzuladen, dem zu Ehren es angeſtellt wird.“ 


Suche nicht vergebne Heilung — An Zelter, 21. April 
1827: „. . . die beiden größten menſchlichen Fehler, Ver: 
ſäumen und Übereilen“; Pedanterie ſtrebt zu retardieren, 
Frechheit zu übereilen („Sprüche in Proſa“, S. 23). 


Ja, ſchelte nur und fluche fort — Goethes ureigenſte 
Maxime. Der Kanzler v. Müller berichtet über ein Ge— 
ſpräch vom 3. April 1824: „Bittere Klagen über den 
geſtörten häuslichen Frieden durch Ulrikens (v. Pogwiſch, 
feines Sohnes Schwägerin, höchſt bedenklichen Unfall: Doch 
wer nicht verzweifeln kann, müſſe nicht leben; nur feige 
ſich ergeben, ſei ihm das Verhaßteſte.“ Eduard in den 
„Wahlverwandtſchaften“ (im 18. Kapitel des erſten Teils): 
„Es gibt Fälle, ja es gibt deren, wo jeder Troſt nieder— 
trächtig und Verzweiflung Pflicht iſt!“ Unter den Fauſt— 
Paralipomena begegnet eine Verſifikation dazu: 

Jeder Troſt iſt niederträchtig 

Und Verzweiflung nur iſt Pflicht. 
Ich ſoll nicht auf den Meiſter ſchwören — Ahnlich: Willſt 
du dir aber das Beſte tun (S. 15). 
Meine Dichterglut war ſehr gering — Ahnlich: Ich ſah 
mich um, an vielen Orten (S. 14). Der Flucht vor drohen— 
dem Übel verdankt der „‚Weft:öftliche Divan“ feine Ent: 
ſtehung. 
Zart Gedicht, wie Regenbogen — Abnlich, doch tadelnd: 
Möchte gern luſtig zu euch treten (S. 184). 
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Kaum hatt' ich mich in die Welt geſpielt — Scheint auf 
den ſchamloſen Nachdruck der Goethiſchen Werke, nament— 
lich durch den „frechen Soſius“ Himburg (1773 — 1779), zu 
zielen. Ahnlich: Willſt du uns denn nicht auch was gönnen 
(S. 115). 


Wer dem Publikum dient, iſt ein armes Tier — Ahnlich: 
Wenn man für's Künftige was erbaut (S. 15). 


Gleich zu ſein unter Gleichen — Gleichheit iſt nur an der 
Baſis aller Entwicklung möglich. 


Chriſtkindlein trägt die Sünden der Welt — Veranlaßt 
durch das Studium der altdeutſchen Malerſchule. Vor den 
Heiligenbildern, die ihm im Herbſt 1814 namentlich in der 
Gemäldeſammlung der Brüder Boiſſerée vor Augen traten, 
mußte „der alte Heidenkönig dem deutſchen Chriſtkind 
huldigen“, ward der Klaſſiziſt Goethe von neuem ein Ver— 
ehrer mittelalterlicher Kunſt. 


Zierlich Denken und ſüß Erinnern — Inſchrift auf einem 
Denkſtein im ſogenannten Prinzeſſinnen-Garten zu Jena. 
Zierlich: ein Lieblingswort Goethes, ſeinem Bedürfnis nach 
Anmut und gefälliger Form gemäß, wie es Bernhard Suphan 
dargeſtellt hat: „Allerlei Zierliches von der alten Exzellenz“; 
zierlich Denken: die anmutigen Gedankenſpiele der Kunſt. 
Erinnern: ins tiefſte Innere aufnehmen, verinnerlichen 
(etwa: er-innern, nach Analogie des beliebten: er-atmen); ſüß 
Erinnern: ſich von der ſüßen Macht der Liebe durchdringen 
laſſen. Der Kunſt und der Liebe gegenüber (Liebe im 
weiteſten Sinne: „Freundſchaft, Liebe, Brüderſchaft“) wird 
ſich der Menſch ſeines tiefſten eigentlichen Lebens bewußt; 
Kunſt und Liebe werden (dem nächften Spruche zufolge) 
unmittelbar empfunden, erlebt; Idee (das künſtleriſche 
Ideal) und Liebe find unzerſtörbar (ſiehe S. 154). 


Ich träumt' und liebte ſonnenklar — Gegenſatz des inneren, 
wahren, und des äußeren, ſogenannten Lebens. Jenes kommt 
unmittelbar zum Bewußtſein, es iſt „ſonnenklar“, über 
jeden Zweifel erhaben; es entwickelt ſich an dem Traum 
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(der Kunſt) und an der Liebe: Kunſt und Liebe ſind (dem 
vorangehenden Spruch zufolge) das Leben „im tiefſten In— 
nern“; das äußere Leben, die vom Zufall bedingte Folge der 
Begebenheiten, wird nicht in gleicher Weiſe intuitiv aufgefaßt, 
man wird ſeiner „gewahr“ wie eines körperlichen Objektes, 
vermittelſt der auf die Außenwelt eingerichteten, dem Irrtum 
ausgeſetzten ſinnlichen Organe. 

Glückſelig iſt, wer Liebe rein genießt — Mit dieſen Worten 
beſchließt in Goethes Bearbeitung von „Romeo und Julia“ 
(Dezember 4811) der Franziskaner Lorenzo das Stück. 
Tut dir jemand was zu Lieb’ — Ähnlich: Du haft gar 
vielen nicht gedankt (S. 30). 

Doppelt gibt, wer gleich gibt — An Eichſtädt, 19. Fe 
bruar 1806: Wenn man doppelt gibt, indem man geſchwind 
gibt, ſo gibt man hundertfach, wenn man dem Verlangen— 
den gibt. 


Du wirkeſt nicht, alles bleibt ſo ſtumpf — Ahnlich: Zum 
ſtarren Brei erweitert (S. 98). 
Was ich mir gefallen laſſe — Der Hofgärtner und Dorn: 


burger Schloßkaſtellan K. A. Chr. Sckell überliefert eine 
gleiche Außerung Goethes aus dem Auguſt 1828: „. .. das 
Volk wird Geſetze geben wollen. Dazu iſt es zu miſerable, 
aber zum Zuſchlagen capable.“ 

Es iſt ſehr ſchwer oft zu ergründen — Die Belohnung 
liegt in der Erkenntnis der Grenze unſerer Fähigkeiten. 
Im Vaterlande — Frohgemute Zurückweiſung des neu— 
teſtamentlichen Wortes vom Propheten, der nichts in ſeinem 
Vaterlande gilt. 

„Immer denk' ich: mein Wunſch iſt erreicht — Das „Divide 
et impera“ auf die Pflichten des täglichen Lebens angewendet. 
Biſt du denn nicht auch zu Grunde gerichtet — Siehe die 
Erläuterung zu: Was iſt ein Philiſter (S. 174). 

Glaubſt dich zu kennen, wirſt Gott nicht erkennen — 
Ein „Divan“ -Splitter, den mohammedaniſchen Spruch korri— 
gierend: „Wer ſich ſelbſt erkennt, erkennt auch Gott.“ 
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Macht's einander nur nicht zu ſauer — Hier: in den all— 
gemein gültigen Bedingungen des Daſeins. „Sprüche in 
Proſa“ (S. 25): Es iſt ganz einerlei, vornehm oder gering 
fein: das Menſchliche muß man immer ausbaden. Ahnlich: 
Geburt und Tod betrachtet' ich (S. 193). 


35. „Man hat ein Schimpf-Lied auf dich gemacht — Dieſer 
Spruch und die drei folgenden, entgegnenden, nach einem 
Geſpräch zwiſchen einem „Schreiber“ Maximilians I. und 
dem Kaiſer, überliefert in Zinegrefs Apophthegmata. 


Wer iſt denn der fouveräne Mann — Majeſtät iſt das Ver: 
mögen, ohne Rückſicht auf Belohnung oder Beſtrafung recht 
oder unrecht zu handeln („Sprüche in Proſa“, S. 123). 


richt größern Vorteil wüßt' ich zu nennen — Lebensmaxime 

Goethes, zumeiſt an Kotzebue erprobt (ſiehe S. 182), in immer 
neuen Wendungen eindringlich ausgeſprochen („Sprüche in 
Proſa“, S. 51. 115). 


„Hat man das Gute dir erwidert“ — Ein „Divan“ Splitter? 
Ahnlich: Was willſt du unterſuchen (S. 60). 


„Was ſchnitt dein Freund für ein Geſicht“ — ſüß Geſicht: 
(nach G. v. Loepers Deutung) die Liebſte. 


Ihr ſucht die Menſchen zu benennen — Goethe an Lavater, 
(etwa 20.) September 1780: „Hab ich dir das Wort 
Individuum est ineffabile, woraus ich eine Welt ableite, 
ſchon geſchrieben?“ 


dein, ich habe nichts verſäumet — Siehe die Erläuterung 
zu: Ihr guten Kinder (S. 141). 


Heute geh' ich. Komm' ich wieder — An Frau v. Stein, 
2. März 1779, aus ähnlichem Gedankengange heraus: 
„Wenn ich wieder auf die Erde komme, will ich die Götter 
bitten, daß ich nur einmal liebe ...“ 


Was ſoll ich viel lieben, was ſoll ich viel haſſen — Bitter iro— 
niſch gemeint. Ahnlich: Ob ich liebe, ob ich haſſe (S. 176). 
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Sprichwort bezeichnet Nationen — Ahnlich: Wer das Dichten 
will verſtehen (S. 64). 


Erkenne dich! Was ſoll das heißen — Das berufene Wort 
des delphiſchen Apollo wird hier mittels erkenntnistheoreti— 
ſchen (logiſchen) Arguments angefochten: das Subjekt eines 
Erkenntnisaktes könne nicht zu gleicher Zeit auch das Objekt 
ſein, das Erkennende nicht zugleich auch das Erkannte. Siehe 
die Erläuterung zu: Und was die Menſchen meinen (S. 80). 


Was dem Enkel fo wie dem Ahn frommt — Ahnlich: Wie 
ſoll ich meine Kinder unterrichten (S. 129). 


Verweile nicht und ſei dir ſelbſt ein Traum — Palinodie 
eines „Divan“ -Spruches: Verweilſt du in der Welt: fie flieht 
als Traum (S. 36). 


Gemüt muß verſchleifen — verſchleifen (Nebenform zu 
ſchliefen): in die Erde ſchlüpfen, ſich verkriechen; das innerſte 
Meinen und Fühlen muß ſich wie ein ſcheues Tier des Feldes 
verſtecken, Höflichkeit iſt zahm und läßt ſich ftreicheln. Man 
denkt an die derberen Worte des Narren im „Lear“ (I, 4): 
„Wahrheit iſt ein Hund, der ins Loch muß und hinaus— 
gepeitſcht wird, während Madame Schoßhündin am Feuer 
ſtehen und ſtinken darf.“ 


Richts taugt Ungeduld — Man erwartet: Dieſe vermehrt 
die Schuld [vergrößert fie ſelbſtquäleriſch), jene ſchafft neue. 


Ein kluges Volk wohnt nah dabei — Verwertet (nach 
G. v. Loeper) einen den Bewohnern von Santiago di Com— 
poſtela nachgeſagten Schildbürgerſtreich. 


Sechsundzwanzig Groſchen gilt mein Taler — Goethes 
„Taler“ gilt zwei Groſchen über Pari. 


Und ſelbſt den Leuten du bon ton — Auch hier iſt das 
Bild entnommen der Vorſtellung einer Belagerung (ſiehe 
die Erläuterung zu: Eine Breſche ift jeder Tag, S. 23)! 
globe de compression iſt die ſchwere, tiefgegrabene Mine 
im Gegenſatz zu den leichten „Flatterminen“. 
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zweiten Cottaiſchen Geſamtausgabe, S. 251— 292 (unter: 
miſcht mit andern, hier ausgeſchiedenen Gedichten). Zum 
einzelnen: 

Den Originalen — Von Max Morris als Reminiſzenz an 
eine Stelle aus Xenophons Memorabilien IV, 2 (Worte 
des Euthydemos) nachgewieſen. Siehe die Erläuterung zu: 
Das junge Volk, es bildet ſich ein (S. 23). 


Lähmung — Vermutlich gegen Arthur Schopenhauer ge— 
richtet, der Goethes Farbenlehre in einigen Punkten ſelbſtändig 
weiterzubilden ſuchte. An Zelter, 18. März 1811: „Erziehe 
man ſich nur eine Anzahl Schüler, ſo erzieht man ſich faſt 
ebenſoviel Widerſacher.“ „Was immer ungern ich getan“: 
Polemiſieren. 


Spruch, Widerſpruch — Keineswegs bloße Ironiſierung der 
„Überempfindlichkeit derer, die ... ſchon eine bloße Erwiderung 
. . . nicht vertragen können“, ſondern aus Goethes wahrer 
Meinung heraus, der im Bewußtſein, wie leicht ſchon im 
eignen Ausdruck die eigentliche Meinung verfälſcht wird 
(verwandt iſt Schillers Epigramm „Sprache“: Spricht die 
Seele, fo ſpricht ach! ſchon die Seele nicht mehr), feine 
Gedanken nicht auch noch durch fremde Einrede verſchoben 
zu ſehen wünſcht. 


Bedingung — Zu Eckermann, am 13. Februar 1831: 
„Bittet mich ein anderer um guten Rat, ſo ſage ich wohl, 
daß ich bereit ſei, ihn zu geben, jedoch nur mit dem Beding, 
daß er verſprechen wolle, nicht danach zu handeln.“ 

Das Beſte — Die Drucke haben: in Kopf. 

Breit wie lang — Nach Ton und Inhalt ein „Divan“-Splitter 
(Buch des Unmuts?). Auch die Überſchrift (dem Dichter 
zwar auch ſonſt nicht unbekannt) ſpricht dafür als ein 
Lieblingswort der „Suleika“ des „Divans“, Mariannens 
v. Willemer. 


Lebensregel — Erweitert: S. 159. 
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Friſches Ei, gutes Ei — Nach Düntzer auf Grund der: 
ſelben Veranlaſſung entſtanden wie: Was haben wir nicht 
für Kränze gewunden (S. 167). 


Die Jahre — Anklingend an das Horaziſche (Ars Poetica, 
Vers 175): 
Multa ferunt anni venientes commoda secum, 
Multa recentes adimunt. 
Hoffnungsfreudiger iſt das vier Jahre ſpäter entſtandene: Die 
Jahre nahmen dir, du ſagſt, ſo vieles (S. 154). 


Wie du mir, ſo ich dir — Ahnlich: Soll es reichlich zu 
dir fließen (S. 119). 


Zeit und Zeitung — Goethes Widerwille gegen das zerſtreute 
und zerſtreuende Zeitungsweſen, oft ausgeſprochen; ſo auch: 
Wer hätte auf deutſche Blätter acht (S. 160). 


Zeichen der Zeit — harum horum: fo viel wie „aller dieſer 
Leute da“; ex tenui uſw.: Aus dem Dürftigen kommt die 
Hoffnung der Jahrhunderte (nach Matthäus 2, 6). Jeder 
hält ſich in ſeiner Armſeligkeit, ja wegen ſeiner Armſeligkeit 
für den Retter, auf den die Welt wartet. 


50. Die Flut der Leidenſchaft, fie ſtürmt vergebens — 
Dieſer Spruch und die folgenden ſieben (dieſe unter der 
Überfchrift: „Talismane“) gedruckt: Morgenblatt für gebildete 
Stände. Freitag, 22. März 1816. Dann aufgenommen 
in den „Weſtzöſtlichen Divan“ (1819). Zum einzelnen: 


Er, der einzige Gerechte — Der „mahometaniſche Roſen— 
kranz“ verherrlicht den Namen Allah mit neunundneunzig 
Eigenſchaften; die neunundzwanzigſte: der Allgerechte. 


Im Atemholen ſind zweierlei Gnaden — Der perſiſche Dichter 
Saadi (1184— 1291) ſagt in der Vorrede zu feinem 
„Guliſtan“ (Roſengarten), nach der Überſetzung des Olearius 
von 1660: „Ein jeglicher Athem, den man in ſich zeucht, 
hilfft zur Verlängerung des Lebens, und der wieder aus 
uns gehet, erfrewet den Geiſt. Darumb ſeynd im Athem 
holen des Menſchen zweyerlei Gnaden und für jegliche fol 
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man Gott von Hertzen dancken.“ Das Ein- und Aus: 
atmen, den Pulsſchlag des animaliſchen Lebens, findet Goethe 
in allen organiſchen Bewegungen wieder; das Pulſieren 
wird ihm zur „ewigen Formel“ alles Daſeins, zum Symbol 
jeglicher Entwicklung („Sprüche in Proſa“, S. 35). Auf 
meteorologiſche Verhältniſſe angewendet: Keine Gluten, keine 
Meere (S. 148). 


Betrübt euch nicht, ihr guten Seelen — Dieſer Spruch 
und die zwei folgenden gedruckt: Taſchenbuch für Damen 
auf das Jahr 1817. Tübingen, in der J. G. Cotta'ſchen 
Buchhandlung. S. XI (eines befonders paginierten Ab— 
ſchnitts). Mit der Überſchrift: „Denkſprüche“. Dann auf— 
genommen in den „Weſtzöſtlichen Divan“ (1819), Zum 
einzelnen: 


Betrübt euch nicht, ihr guten Seelen — Zuruf an ſenti— 
mentale Sittenrichter. Der (ſcheinbar) Fehlerloſe verweilt 
in Selbſtgerechtigkeit auf fremden Irrtümern; wer ſich ſeiner 
ſündigen Natur bewußt bleibt, verehrt willig die Vorzüge 
des Beſſeren. Ahnlich: Fehlſt du, laß dich's nicht betrüben 
(S. 96). 


Du haſt gar vielen nicht gedankt — Ahnlich: Tut dir 
jemand was zu Lieb' (S. 29). 


51. Lieblich iſt des Mädchens Blick, der winket — Dieſer 
dreiteilige Spruch gedruckt: Gaben der Milde. Zweites 
Bändchen. Für die Bücher-Verloſung „zum Vorteil hülfloſer 
Krieger“ herausgegeben von F. W. Gubitz. Berlin 1817. 
S. 1. Mit der Überſchrift: „Wonne des Gebens“. Dann 
aufgenommen (in zwei Sprüche getrennt und mit der 
Anderung: „und was im Pend-Nameh ſteht Iſt dir aus 
der Bruſt geſchrieben“; „Pend-Nameh“ [Buch des Rats]: das 
Werk des perſiſchen Dichters Ferid-eddin Attar, 1119 — 4229) 
in den „Weſt⸗öſtlichen Divan“ (1819). „Sprüche in Proſa“ 
(S. 111): „Man würde viel Almoſen geben, wenn man 
Augen hätte zu ſehen, was eine empfangende Hand für ein 
ſchönes Bild macht.“ 
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Weite Welt und breites Leben — Dieſer Spruch und der 
folgende (Im Namen deſſen, der Sich ſelbſt erſchuf) ge— 
druckt als Motti des Heftes: „Zur Naturwiſſenſchaft über— 
haupt“. Erſter Band. Erſtes Heft. 1817. S. II und IV. 


53. Bringſt du die Natur heran — Dieſer Spruch und 
der folgende (Möget ihr das Licht zerſtückeln) gedruckt als 
Motti des Aufſatzes: „Zur Farbenlehre“ auf S. 9 und 10 
des eben genannten Heftes. Die „abenteuerliche“ Polari— 
ſationstheorie des franzöſiſchen Phyſikers Etienne Louis 
Malus (1775—18 12) mit ihren „Lichtkügelchen, denen Pol 
und Aquator angedichtet ward“, hat (unberechtigter Weiſe) 
Goethes Spottluſt immer aufs neue gereizt. 


Worte ſind der Seele Bild — Gedruckt: „über Kunſt und Alter— 
tum“ J, 3 (1818), S. 61; als Beſtandteil eines Aufſatzes über 
„Urteilsworte franzöſiſcher Kritiker“. Am 16. Januar 1818 
an Boiſſerke geſendet. Von Goethe ſelbſt kommentiert: „Der 
Worte, flüchtiger wie bleibender, Wert und Wirkung.“ 


54—64. Gedruckt: Weſt⸗öſtlicher Divan. von Goethe. Stutt— 


gart, in der Cottaiſchen Buchhandlung. 1819. Zum einzelnen: 


54—56. Die neun erſten Sprüche aus „Tefkir Nameh. Buch 


54. 


55. 


56. 


der Betrachtungen“, Divan S. 63 — 78. 


Fünf Dinge bringen fünfe nicht hervor — Überſchrift: „Fünf 
Dinge“; zuerſt: „Fünf Dinge unfruchtbar“. 


Was verkürzt mir die Zeit — Überſchrift: „Fünf andere“; 
zuerſt: „Fünf Dinge fruchtbar“. 


„O Welt! wie ſchamlos und boshaft du biſt — „Ferduſi 
ſpricht“ die beiden erſten Verſe in ſeinem Hauptwerk „Schach 
Nameh“. Goethe hat ſie wörtlich der Überſetzung von Ludolf 
entnommen und ihnen in den zwei folgenden Verſen ſeine 
eigene Meinung entgegengeſtellt. 

Was heißt denn Reichtum? Eine wärmende Sonne — 
Wahrer Reichtum gleicht der Sonne, an der ſich alle er— 
freuen, und kann auch dem Bettler zuteil werden: die „im 
Eigenſinn ſelige Wonne“ nämlich, das erhebende Bewußtſein 
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„urſprünglich eignen Sinnes“ (S. 147), den der mit irdiſchen 
Gütern Geſegnete dem Armen nicht neiden möge. 

56. Verweilſt du in der Welt: fie flieht als Traum — „IDſchelaͤl— 
eddin Rumi ſpricht“, der bedeutendſte myſtiſche Dichter der 
Perſer (geſt. 1262). Verweilen (Vers 1): im Gegenſatz zu 
dem „Reiſen“ des nächſten Verſes. In der glücklichen Reiſe— 
ſtimmung des Jahres 1814, durch den Beſuch in der Heimat 
erquickt und „erneut“, hat Goethe die peſſimiſtiſche Be— 
trachtung des Perſers nicht unwiderſprochen gelaſſen: Ver— 
weile nicht und ſei dir ſelbſt ein Traum (S. 37). 

56. 57. Befindet ſich einer heiter und gut — Dieſer Spruch 
und die folgenden zwei aus „Rendſch Nameh. Buch des 
Unmuts“, Divan S. 85. 95. 96. 

57-62. Vom heut'gen Tag, von heut'ger Nacht — Dieſer Spruch 
und die 39 folgenden (bis: Schlägſt du ihn aber .. .) aus 
„Hikmet Nameh. Buch der Sprüche“, Divan S. 101— 111. 
Voran geht als Motto: 

Talismane werd' ich in dem Buch zerſtreuen, 

Das bewirkt ein Gleichgewicht. 

Wer mit gläubiger Nadel ſticht, 

Überall ſoll gutes Wort ihn freuen. 
Vielfach nach orientaliſchen Vorbildern; einige Proben mögen 
die Art der Goethiſchen Umdichtung und Aneignung zeigen. 
So beruht der erſte Spruch auf: „Ne requerez point 
de ce jour et de cette nuit autre chose que ce que 
l'on en a eu auparavant“, von dem franzöſiſchen Reiſen— 
den Jean Chardin (1643—4 713) in Bd. 2 feiner „Voyages 
en Perse et aux Indes orientales“ als Inſchrift einer 
Karawanſerei mitgeteilt. 

58. Wenn Gott ſo ſchlechter Nachbar wäre — In Saadis 
„Guliſtan“ (nach der Verdeutſchung des Olearius): 

„Der große Gott, der ſieht und deckt doch alles zu; 

Mein Nachbar ſiehet nichts, ſchilt doch, läßt mir nicht Ruh.“ 
Verſchon' uns, Gott, mit Deinem Grimme — Gegen anmaß— 
liche Dichterlinge! Stimme: im „Parlament der Vögel“, 
zur Oppoſition gegen den Adler. 
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Will der Neid ſich doch zerreißen — Chardin (ſiehe S. 224): 
„Pour d ire un homme réduit a la mendicité, ils disent .. 
Il mange sa faim.“ 

Sich im Reſpekt zu erhalten — Chardin (ſiehe S. 224): 


„On les [faucons] dresse aussi à arréter toutes sortes 
de Be tes fauves, excepté le Sanglier.“ 


Einen Helden mit Luft preiſen und nennen — Der türkiſche 
Dichter Kjatibi Rumi im „Spiegel der Länder“ (mitgeteilt 
in Bd. 2 der „Denkwürdigkeiten von Aſien in Künſten und 
Wiſſenſchaften“ uſw. von Heinr. Friedr. v. Diez (1730-1817): 
„Kann wohl den Wert des Menſchen jemand kennen, der 
nicht in der Welt Hitze und Kälte erlitten hat?“ 


Gutes tu rein aus des Guten Liebe — Ebenda: „Sage 
nicht, daß, was du tuſt, dir verbleibe. Wenn's auch dir ver— 
bleibt, ſo verbleibt es doch deinen Kindern nicht.“ Goethes 
wahre Meinung: Gutes tu rein aus des Guten Liebe (S. 155). 


Laß dich nur in keiner Zeit — Ebenda wörtlich die beiden 
letzten Verſe. 


Was willſt du unterſuchen — Nach weitverbreitetem orien— 
taliſchen Sprichwort. An Roſette Städel, 10. Oktober 1815: 
„Kaum hatte ich die Ufer des Mains erreicht, als ich ſo— 
gleich die zierlichſten Kuchen hinein warf. Möchten ſie zur 
rechten Stunde ... glücklich landen.“ Ahnlich: Hat man 
das Gute dir erwidert (S. 35). 


Dunkel iſt die Nacht, bei Gott iſt Licht — Pſalm 139, 
Vers 12: „Denn auch Finſternis nicht finſter iſt bei dir, und 
die Nacht leuchtet wie der Tag, Finſternis iſt wie das Licht.“ 
Ahnlich: Wollte Gott die Menſchen belehren (S. 162). 


Ihr lieben Leute, bleibt dabei — Mit „Autos epha“ („er 
ſelbſt hat es geſagt“) wieſen die Jünger des Pythagoras 
alle Einwendungen gegen ihre Lehrmeinung als mit den 
Worten des göttlichen Meiſters ſtreitend zurück. So weicht 
die bequeme große Maſſe den entwicklungsgeſchichtlichen 
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Problemen, die mit dem natürlichen Begriff „Mann und 
Weib“ verbunden ſind, durch Berufung auf das Bibeldogma 
von „Adam und Eva“ aus. 

Närriſch, daß jeder in feinem Falle — „Der Spruch ... 
verkündet nichts Geringeres als die Überzeugung, daß der 
urſprüngliche Begriff des Islam dem echten Ring der Parabel 
des Nathan am ähnlichſten ſei“ (Burdach). 


Du biſt auf immer geborgen — Die beiden Freunde, deren 
ſich der Dichter „ohne Sorgen“ erfreut, werden im vierten 
Verſe genannt: Wein und Lied, der im „Divan“ hochge— 
prieſene „Eilfer“ (vom Kometenjahr 1811) und Hafis. 


Was brachte Lokman nicht hervor — Lokman: fabelhafter 
Dichter des Orients, wegen ſeiner Häßlichkeit berufen. 


Herrlich iſt der Orient — An den Calderon -Überſetzer 
Gries, 29. Mai 1816: „Noch Eins füge ich hinzu, daß 
mein Aufenthalt im Orient mir den trefflichen Calderon, 
der ſeine arabiſche Bildung nicht verleugnet, nur noch 
werter macht, wie man edle Stammväter in würdigen 
Enkeln gern wiederfindet und bewundert.“ 

Schlägſt du ihn aber mit Gewalt — Piſé: Backſteine, die 
nicht im Ofen gebrannt, ſondern nur in der Sonne ge— 
trocknet ſind. 


Biſt du von deiner Geliebten getrennt — Dieſer und der 
folgende Spruch aus „Suleika Nameh. Buch Suleika“, 
Divan S. 151. 178. 

Trunken müſſen wir alle ſein — Dieſer und der folgende 
Spruch aus: „Saki Nameh. Das Schenkenbuch“, Divan 
S. 186. 

Alle Menſchen, groß und klein — Aus „Mathal Nameh. 
Buch der Parabeln“, Divan S. 212. 

Wer das Dichten will verſtehen — Motto zu den zu 
„Beſſerem Verſtändnis“ dem „Divan“ mitgegebenen „Noten 
und Abhandlungen“, Divan S. 241. 

Wer den Dichter will verſtehen — Divan S. 498. 
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Jedem redlichen Bemühn — Dieſer und der folgende Spruch 
gedruckt: „über Kunſt und Altertum“ II, 2 (1820), S. 6, als 
Motti eines (von Heinr. Meyer verfaßten) Sammelartikels 
„Mannigfaltige Kunſtanzeigen und Urteile“. 


Unmöglich iſt's, den Tag dem Tag zu zeigen — Gedruckt: 
„Über Kunſt und Altertum“ II, 2 (1820), S. 100, als 
Motto zu „Literariſchen, Poetiſchen Mitteilungen“. 


Müſſet im Naturbetrachten — Dieſer und der folgende 
Spruch gedruckt: „Zur Morphologie“ I, 2 (1820), S. 100. 
Bei Aufnahme in die Ausgabe letzter Hand (Bd. 3, S. 96) 
unter der Überſchrift „Epirrhema“ angeſchloſſen an die 1798 
vollendete „Metamorphoſe der Pflanzen“. Epirrhema: die 
Antwort des Chorführers auf die vom Chor vorgetragene 
„Strophe“ in der attiſchen Komödie. Ahnlich: Typus 
(S. 105). Offentlich Geheimnis: Lieblingswort Goethes. 


Freudig war, vor vielen Jahren — Gedruckt: „Zur Morpho— 
logie“ I, 3 (1820), S. 258, als Motto zu den jetzt erſt 
veröffentlichten, bereits 1796 verfaßten „Vorträgen über 
die drey erſten Capitel des Entwurfs einer allgemeinen Ein— 
leitung in die vergleichende Anatomie, ausgehend von der 
Oſteologie“. Bei Aufnahme in die Ausgabe letzter Hand 
(Bd. 3, S. 91) unter der Überſchrift „Parabaſe“ (d. h. An— 
ſprache des Chorführers an die Zuſchauer) der „Metamor— 
phoſe der Pflanzen“ vorangeſtellt. Erſtaunen: der platoniſche 
„philosophicus affectus“ des Staunens, Vorbedingung 
und Sporn der Forſchung, von Goethe vielfach geprieſen 
(„Sprüche in Proſa“, S. 53; Geſpräche mit Eckermann, 
18. Februar 1829). 


„In's Innere der Natur“ — Gedruckt: „Zur Morphologie“ 
I, 3 (1820), S. 304. Gegen allzu ſchnelle Selbſtbeſcheidung. 
Liege die Welt „anfang- und endelos vor uns, unbegrenzt 
ſei die Ferne, undurchdringlich die Nähe; es ſei ſo; aber 
wie weit und wie tief der Menſchengeiſt in ſeine und 
ihre Geheimniſſe zu dringen vermöchte, werde nie beſtimmt 


noch abgeſchloſſen“. Die geſperrten Verſe, gegen die Goethe 
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polemiſiert, (mit geringer Abweichung) aus Albrecht v. Hallers 
Gedicht von der „Falſchheit menſchlicher Tugenden“. Ver— 
kürzt wiederholt: S. 82. 


67—76. Zahme Xenien — Gedruckt: „über Kunſt und Alter: 
tum“ II, 3 (1820), S. 81-96. Zum einzelnen: 


67. Ich rufe dich verrufnes Wort — Wichte, Schelme ſolchen 
Schlags: wie ſie 1796 von den echten Kenien getroffen 
worden waren. 


68. Einen langen Tag über lebt' ich ſchön — Die kurze Nacht, 
in der Goethes dichteriſches Schaffen ruhte: etwa die Jahre 
1811—1814 (Siehe: Die reitenden Helden vom feſten Land, 
S. 165); der neue Tag brachte die neue poetiſche Tat 
des „Divans“. 


Die Axt erklingt, da blinkt ſchon jedes Beil — Nach einem 
Vers des griechiſchen Bühnendichters Menander: „Wenn 
die Eiche gefallen iſt, haut jeder ſich Holz ab.“ 


69. Mit dieſer Welt iſt's keiner Wege richtig — An Knebel, 
15. Februar 1817: „Leider weiß man nur zu ſehr, wie die 
Alltagswelt dergleichen [Großes] in ihre Sphäre herabzu— 
ziehen, ja zu vernichten pflegt.“ „Das radikale Übel: daß 
jeder gern ſein möchte, was er ſein könnte, und die übri— 
gen nichts, ja nicht wären“ („Sprüche in Proſa“, S. 112). 


70. Liebe leidet nicht Geſellen — So auch im „Divan“: „In 
der Liebe mag man nie Helfer und Geſellen“ (Buch des 
Unmuts, S. 89 der erſten Ausgabe). 


Wie es dir nicht im Leben ziemt — Umgeſtaltung eines 
Fauſt⸗Paralipomenons. „Mephiſtopheles ſpricht“: 
Pfui! Schäme dich, daß du nach Ruhm verlangſt, ... 
Wer wohl verſteht, was ſo ſich ſchickt und ziemt, 
Verſteht auch, ſeiner Zeit ein Kränzchen abzujagen; 
Doch biſt du nur erſt hundert Jahr berühmt, 
So weiß kein Menſch mehr was von dir zu ſagen. 
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Nichts vom Vergänglichen — Der Kern der ſittlichen Indi— 
vidualität Goethes iſt die klar erkannte Pflicht, in würdiger 
Beſchäftigung mit „bleibenden Verhältniſſen“ „ſeinem Geiſte 
die Ewigkeit zu verſchaffen“ (an Frau v. Stein, 23. Auguſt 
1787), „das Vergängliche unvergänglich zu machen“ 
(„Sprüche in Proſa“, S. 18. 19). 


Wenn einer auch ſich überſchätzt — Selbſtüberſchätzung 
wird kompenſiert durch Unterſchätzung ſeitens der Mit— 
menſchen. 


Mir will das kranke Zeug nicht munden — „Klaſſiſch iſt 
das Geſunde, romantiſch das Kranke“ („Sprüche in Proſa“, 
S. 131). 


„Du Kräftiger, ſei nicht ſo ſtill — Ablehnung der Polemik 
als eines mit wahrer Würde unvereinbaren Lärmens. 


„Du haſt an ſchönen Tagen — verrechnen: ein falſches 
Reſultat erzielen; verzählen: in den Einzelheiten irren. 


Über Berg und Tal — Veranlaßt wahrſcheinlich durch ein 
Werk von H. S. Le Prince: Nouvelle Chroagenesie, das 
Goethe im April 1820 kennen lernte, ſowie durch optiſche 
Unterſuchungen des engliſchen Phyſikers Reade: hier wie 
dort fand Goethe den „Irrtum“ Newtons einſichtig auf— 
gedeckt, aber ſogleich etwas gleich Unhaltbares an ſeine 
Stelle geſetzt. 


Kennſt du das Spiel, wo man, im luſt'gen Kreis — In ſeiner 
Beſprechung des Straßburger Dialektluſtſpiels „Der Pfingſt— 
montag“ von G. D. Arnold (1780—1829) jagt Goethe: 
„. . . ein allgemeines Gebrechen, der ſogenannte Egoismus, 
. . . den ein jeder von feiner Seite glaubt bekämpfen zu 
müſſen, ohne zu ahnden, daß er das Pfeifchen ſelbſt in den 
Rockfalten trage.“ Die nähere Beſtimmung: „an ſeinen 
Steiß“ bezeichnet den Egoismus als die „partie honteuse“ 
des Menſchen. 

Wie auch die Welt ſich ſtellen mag — Erweitert wieder— 
holt S. 123. 


229 


Seite 
74. 


76. 


I 
— 


78. 


Mit Narren leben wird dir gar nicht ſchwer — Erweiterung 
eines ſchon früher gedruckten Spruches (S. 25). Von ſeinem 
Widerwillen gegen „Tollhäuſer“ erzählt Goethe in Eckermanns 
„Geſprächen“ (im dritten Teil, 17. März 1830). 


Stämme wollen gegen Stämme pochen — Ein „Divan“ 
Splitter (nach Saadis „Guliſtan“). Ahnlich: Selbſtgefühl 
(S. 45). 


Weißt du, worin der Spaß des Lebens liegt — vergnügt: 
zufrieden. An Willemer, 22. Dezember 1820: ſeit der 
Abreife von Frankfurt im September 1815 fer ihm „von 
außen viel Glück, von innen wenig Heil widerfahren, des— 
wegen auch die einzelnen weiſen Lehren [des zahm-wilden 
Völkchens der Xenien), ob gleich noch ziemlich heiter, zuletzt 
mit dem einlenkenden Rate ſich abſchließen: ſei luſtig ..“ ufw. 


Sprichſt du von Natur und Kunſt — Gedruckt: „Über 
Kunſt und Altertum“ II, 3 (1820), S. 98, als Motto eines 
Abſchnittes „Bildende Kunſt“. 

Seit vielen Jahren hab' ich ſtill — Gedruckt: „Über Kunſt 
und Altertum“ III, 1 (1821), S. 2. Gegen den ſelbſt— 
gefälligen Eigenwillen der modernen Dichterlinge. Ahnlich: 
Die holden jungen Geiſter (S. 113). 

Wenn du am vollen Fluſſe wohnſt — Gedruckt: Ebenda, 
S. 4. Aus Beobachtungen entſtanden, die Goethe Februar 
1818 vom Gaſthaus „zur Tanne“ aus über das Treiben 
auf der Saale gemacht hat. 


Schwer, in Waldes Buſch und Wuchſe — Gedruckt: Ebenda, 
S. 23, als Nr. 7 einer Sammlung „Parablen“. Hinter— 
liſtiges Einverſtändnis zwiſchen dem Jäger (Förſter, dem zur 
Jagd Beauftragten) und dem zu jagenden Fuchſe macht 
alle Mühe und Vorſicht des Jagdherrn zuſchanden. Der 
Jagdherr (nach v. d. Hellen): Goethe, der Fuchs: Newton, 
die Förſter: die offiziellen Lehrer der Optik. 

Homer iſt lange mit Ehren genannt — Gedruckt: Ebenda, 
S. 105. 106, als Motti einer Abteilung „Bildende 
lantike] Kunſt“. 
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Was wird mir jede Stunde ſo bang — Dieſer Spruch 
und die fünf folgenden gedruckt: Wilhelm Meiſters Wander— 
jahre oder Die Entſagenden. Erſter Teil. 1821. Als Motti 
(mit anderen einleitenden Verſen) ge zwei unbezifferten, 
dem Titelblatt folgenden Blättern. Dann aufgenommen 
in die Ausgabe des „Weſt-öſtlichen Divans“ von 1827, in 
das „Buch der Sprüche“. Zum einzelnen: 
Was machſt du an der Welt? Sie iſt ſchon gemacht — 
In wörtlicher Anlehnung an Verſe Firduſis aus der Epiſode 
„Sohrab und Ruſtem“ feines „Schah Nameh“. 
Enweri ſagt's, ein Herrlichſter der Männer — Enweri, 
perſiſcher Dichter, geſt. 1152. Ahnlich: Gott hat die Grad— 
heit ſelbſt ans Herz genommen (S. 124). 
5 Erbteil wie herrlich, weit und breit — An Fritz 
v. Stein, 26. April 1797: „. . . ob ich gleich geſtehe, daß 
mir mein altes [von Carteſius übernommenes] Symbol immer 
wichtiger wird: tempus divitiae meae, tempus ager meus.“ 


Noch iſt es Tag, da rühre ſich der Mann — Nach Evang. 
Joh. 9, 4. Ahnlich: Zwiſchen heut und morgen (S. 15). 


91. Zahme Kenien II — Gedruckt: „Über Kunſt und Alter: 
tum“ III, 2 (1821), S. 74— 96. Zum einzelnen: 


Überſchrift — Über Bakis handelt die Einleitung. Weis: 
ſage: bewußt altertümelnde Form. 


Und was die Menſchen meinen — Vers 3: möchte mit 
mir ſelbſt einig werden über mich ſelbſt, über mich ſelbſt 
ins klare kommen. Und das iſt darum ſo ſchwierig, weil 
man durch ſeine Neigungen bald hierhin, bald dort hin 
getrieben wird, dergeſtalt daß die auseinander ſtrebenden 
Wünſche kaum noch einem Individuum anzugehören 
ſcheinen. Nur praktiſche Erprobung kann Gewißheit geben. 
„Sprüche in Proſa“, S. 59: Wie kann man ſich ſelbſt 
kennen lernen? Durch Betrachten niemals, wohl aber durch 
Handeln. Verſuche, deine Pflicht zu tun, und du weißt 
gleich, was an dir iſt. Ahnlich: Niemand wird ſich ſelber 
kennen (S. 188). Siehe auch: Erkenne dich! .. . (S. 37). 
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Wie das Geſtirn — Im Tagebuch vom 26. März 1780 
notiert Goethe: „Ich muß den Cirkel, der ſich in mir 
umdreht, von guten und böſen Tagen näher bemerken, 
Leidenſchaften, Anhänglichkeit, Trieb dies oder jens zu tun. 
Erfindung, Ausführung, Ordnung, alles wechſelt und hält 
einen regelmäßigen Kreis. . . . ich muß noch heraus kriegen, 
in welcher Zeit und Ordnung ich mich um mich ſelbſt 
bewege.“ Ein ähnliches Bild in: Beiſpiel (S. 47); dort 
wird auch der Bewegung um die Sonne gedacht, die im 
vorliegenden Spruche unberückſichtigt bleibt. 

Ja, das iſt das rechte Gleis — Geniales Erkennen und 
Schaffen ergreift mit unbewußter Sicherheit das Rechte. 
Goethes Dichten iſt inſtinktiv: wie er den Werther „ziem— 
lich unbewußt, einem Nachtwandler ähnlich“ hervorgebracht, 
jo machte er noch (am 8. Auguſt 1815) Boifferde gegen: 
über „die Confeſſion, daß ihm die Gedichte auf einmal 
und ganz in den Sinn kämen, wenn ſie recht wären“, 
und die „unvorgeſehene“ Entſtehung des Gedichtes „Um 
Mitternacht“ (am 13. Februar 1818) erfüllte ihn ſelbſt 
mit Verwunderung. 


Und ſo ſag' ich zum zehnten Male — Verkürzung eines 
bereits gedruckten Spruches (S. 66). 

„Warum man ſo manches leidet — Gegen die taube Zunft 
der Gelehrten, die „bepfründeten“ Vertreter offizieller Lehr— 
meinungen (der Newtoniſchen Farbenlehre!). Ahnlich: So 
wie der Papſt auf ſeinem Thron (S. 190). 


Gott hatt' den Menſchen gemacht — Dieſer Spruch und 
die beiden folgenden, an die ſich dann noch S. 85—86 
zwei weitere (Nicht jeder kann alles ertragen uſw.) an— 
ſchließen, gegen die verhaßten „vielköpfig-vielarmigen Götter“ 
der „hochmütig-häßlichen Frömmlinge“ Indiens (an Boiſſerke, 
21. September 1827). Im erſten Verſe leſen die Drucke: 
Gott hat den Menſchen gemacht. Gegen die groteske in— 
diſche Bildhauerkunſt, die den Klaſſiziſten mit Widerwillen 
erfüllt, ruft Goethe die indiſche Literatur in ihren reineren 
Erzeugniſſen zu Hilfe: Kalidaſas „Sakuntala“, ſchon 1791 
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in einem begeiſterten Epigramm verherrlicht, desſelben Dich— 
ters Epos „Megha-Duta“ (der „Wolkenbote“), dann die 
Epiſode vom König Nal und ſeiner Gattin Damayanti aus 
dem „Mahabharatam“, 1820 in einer Überſetzung des 
Jenaer Orientaliſten Koſegarten erſchienen. 


„Willſt du, was doch Geneſene preiſen — Gegen magnetiſche 
Wunderkuren. Siehe: Viel Wunderkuren gibt's jetzunder 
(S. 134). 

Ich habe gar nichts gegen die Menge — Ahnlich: Sie 
möchten gerne frei fein (S. 116). 


Was ich ſagen wollt' — Gegen die ſeit 5. Mai 1816 in 
Weimar eingeführte Preßfreiheit. Siehe S. 109; „Sprüche 
in Proſa“ S. 93. 124. 


Richt jeder kann alles ertragen — Die Polemik gegen die 
Preßfreiheit und die gegen die indiſchen Götzen fallen hier 
in eins zuſammen: die Preßfreiheit, der neuzeitliche Götze, 
wird unter dem Bilde eines fratzenhaften „indiſchen Un— 
geheuers“ bekämpft (v. d. Hellen). Siehe S. 109. 

Was dem einen widerfährt — Der arme Teufel iſt der 
Weimarer Bibliothekdiener Joh. Chriſtoph Sachſe (1740 — 
1822), der „deutſche Gil Blas“, deſſen Selbſtbiographie, 
von Goethe angekündigt und eingeleitet, Beiſpiele bringt 
von der „Wohltätigkeit der Frauen gegen ſolche privilegierte 
junge Landſtreicher“. 

Sei deinen Worten Lob und Ehre — Weil: dieweil, wäh— 
rend, da doch. 

Habt ihr gelogen in Wort und Schrift — Ahnlich: Es geht 
eins nach dem andern hin (S. 133). 

90. Immer muß man wiederholen — Der allgemeine Konflikt 
der Anſichten verglichen mit dem Streit politiſcher Parteien, 
die einander „unverletzten würd'gen Ortes“, d. h. im Parla— 
ment, befehden und beſchelten. 

„Sag' nur, warum du in manchem Falle — „Wer's nicht 
beſſer machen kann, macht's wenigſtens anders“ („Sprüche 
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in Proſa“, S. 129). An Graf Reinhard, 10. Juni 1822: 
„. . in unſern Tagen mag jeder gern das Getane umtun, 
um den Schein zu gewinnen, er habe etwas getan.“ 


„Und wenn was unzutun wäre — Die Menge antwortet 
auf die Klage des vorhergehenden Spruches mit dem fri— 
volen Geſtändnis, daß ſie gegebenenfalls ſich nicht mit dem 
bloßen „Umtun“, dem Umändern, Andersmachen, begnüge, 
daß ſie ſogar zum „Untun“ bereit ſei, zum radikalen Be— 
ſeitigen und Vernichten. 

Umſtülpen führt nicht in's Weite — Eine neue Betrach— 
tung über das in den beiden vorangehenden Sprüchen 
angeſchlagene Thema: die Nichtigkeit, Reſultatloſigkeit des 
„Umtuns“, des bloßen Wendens und Umkehrens. Ironiſch 
aus der Meinung der Menge heraus geſprochen. 


Und ſollen das Falſche ſie umtun — Die einzige Gelegen— 
heit, durch „Umtun“ vielleicht vorwärts zu kommen, beim 
„Umtun“ des Falſchen, wird von der Menge verſäumt: 
gerade hier beſchreitet ſie immer wieder den alten ver— 
kehrten Weg. 


Geht einer mit dem andern hin — Gedruckt: „Über Kunſt und 
Altertum“ III, 2 (4821), S. 188. Mit anderem Schluß 
wiederholt S. 153. An Knebel, Ende 1775: „Es geht 
eins nach dem andern bin‘ ſingt die chriſtliche Kirche“; 
gemeint iſt ein Kirchenlied von Johann Leon (geſt. 1597): 
„Man trägt eins nach dem andern hin“. 

Prieſter werden Meſſe ſingen — Gedruckt: „Zur Natur— 
wiſſenſchaft“ I, 4 (1822), S. 241, als Motto zum Aufſatz 
„Chromatik“. 

Die echte Konverſation — Gedruckt: Ebenda, S. 242, als 
zweites Motto zum Aufſatz „Chromatik“. 

Was iſt denn Kunſt und Altertum — Gedruckt: „Über 
Kunſt und Altertum“ IV, 2 (1823), S. 2. 

„Sprich, wie du dich immer und immer erneuſt? — Gedruckt: 
Ebenda, S. 4. 
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94—103. Zahme Xenien III — Gedruckt: „über Kunft und 
Altertum“ IV, 3 (1824), S. 93— 110. Zum einzelnen: 


94. Willſt du dich als Dichter beweiſen — An Zelter, 14. Ok— 
tober 1821: „Ich hoffe, man wird nach und nach das Ge— 
legenheitsgedicht ehren lernen, an dem die Unwiſſenden, die 
ſich einbilden, es gäbe ein unabhängiges Gedicht, noch immer 
nirgeln und niſſeln. Unter den zahmen Kenien wirſt du 
künftig finden: Willſt du dich als Dichter beweiſen“ uſw. 


Man mäkelt an der Perſönlichkeit — Perſönlichkeit iſt „höchſtes 
Glück der Erdenkinder“ (nach dem „Weſt-öſtlichen Divan“). 
Hätte Gott mich anders gewollt — Ahnlich: Was? Ihr 
mißbilliget den kräft'gen Sturm (S. 155). 


95. Sage mir keiner hauſen: im Hauſe ſitzen, untätig ſein; 
hier: des Dichters ureigene Domäne, die poetiſche Betäti— 
gung, vielleicht ſpeziell die Xeniendichtung; alleiner: regel— 
widrige, durch das Reimbedürfnis herbeigeführte Nebenform 
von „allein“. Der Dichter lehnt die Zumutung ab, müßig 
zu ruhn im Bereiche ſeiner eigentlichen Lebensaufgabe, in 
dem er „mehr als draußen“, mehr als bei den von außen 
an ihn herantretenden Pflichten (des Beamten) „allein“, 
d. h. ſein eigener Herr iſt. 


Erſt ſingen wir: „Der Hirſch ſo frei Knüpft an das 
„Epitaphium“ an, das in Shakeſpeares „Verlorner Liebes— 
müh“ der Schulmeiſter Holofernes auf den von der Prin— 
zeſſin erlegten Hirſch exrtemporiert (IV, 2). Das engliſche 
Original ſpielt mit den Worten sore, vierjähriger Hirſch, 
und sorel, dreijähriger Hirſch; sorel, fo geſchrieben, iſt das 
geringere Wild, aber soreL oder gar sore LL geſchrieben, 
bedeutet es fünfzig, hundert sores. Als man ſich im 
Straßburger Goethekreis wetteifernd um die Überſetzung der 
„Abſurditäten“ der Shakeſpeariſchen Clowns bemühte, gab 
Jak. Mich. Reinh. Lenz den froſtigen Schulmeiſterſpaß glücklich 
durch „Hirſch“ und „Hirſchel“ wieder: „Hirſchel“, eigentlich 
das kleinere Tier, wird durch die Schreibung „Hirſche L, 
Hirſche LL“ zu: Hirſche fünfzig, Hirſche hundert. Goethe 
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gibt dem Witz eine andere, an fich falſche Wendung: ihm 
iſt HirſcheL der fünfzigjährige, Hirſche LL der hundert: 
jährige Hirſch; er gibt ihm aber zugleich einen tiefen 
Sinn wehmütigsftolzer Lebensbetrachtung: das vorſchreitende 
Alter macht den Hirſch wieder zum Hirſchel, den Starken 
zum Schwachen, und doch iſt dieſes Hirſchel zugleich ein 


Hirſche L, „hat viel mehr Enden zu tragen“, die Kraft 


nimmt ab, die Laſten wachſen, „mit den Jahren ſteigern 
ſich die Prüfungen“ („Sprüche in Proſa“, S. 93). 


Wie? haſt du an der Welt noch Luſt — Die bisherigen 
Drucke haben: Wie haſt du an der Welt noch Luſt. Doch 
fordert die Antwort: Gar wohl! (gleich: Ja wohl! ſiehe 
den Spruch: Du haſt Unſterblichkeit im Sinn, S. 99) 
die Interpunktionsänderung. 


Zum ſtarren Brei erweitert — Ahnlich: Du wirkeſt nicht, 
alles bleibt ſo ſtumpf (S. 30). 

Dreihundert Jahre ſind vorbei — Von der Reformation 
als dem Beginn einer neuen Ara an gerechnet. Ahnlich: 
Die geſchichtlichen Symbole (S. we Im fünften Verſe 
lies: beiden. 


Du haſt Unſterblichkeit im Sinn — Der Kantiſche Gottes— 
beweis verſifiziert, der ein künftiges Leben als ein Korrektiv 
des jetzigen „poſtuliert“. Anders: Ein Sadduzäer will ich 
bleiben (S. 161). | 

All unſer redlichftes Bemühn — Ahnlich: Ja, das ift das 
rechte Gleis (S. 8 1). 

Wär' nicht das Auge ſonnenhaft — Wiederholung eines 
bereits gedruckten Spruches (S. 3). 


104. Überall trinkt man guten Wein — Dieſer Spruch 
und die vier folgenden gehören zuſammen als Ausdruck 
Goethiſcher Kunſtanſchauung, die den Quell echter, geſunder, 
wahrhaft belebender Kunſt vor allem in der Antike ſprudeln 
ſieht, ſich aber abkehrt von den verſchrobenen Erzeugniſſen 
phantaſtiſch-romantiſch-modernen Nazarenertums, wie es 
eingeleitet worden war durch Wilh. Heinr. Wackenroders 
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„Herzensergießungen eines kunſtliebenden Kloſterbruders“ 
(1797). Goethe ſagt 1817: „Von dem kränklichen Kloſter— 
bruder. ... rechnen wir kaum zwanzig Jahre und dieſes 
Geſchlecht ſehen wir ſchon in dem höchſten Unſinn verloren. 
Zeugniß hievon ein zur Berliner Ausſtellung eingeſendetes, 
aber nicht aufgeſtelltes Gemälde, nach Dante: Lebensgroße 
Figur mit grüner Haut. Aus dem enthaupteten Halſe 
ſprützt ein Blutquell, die Hand des rechten, ausgeſtreckten 
Armes hält den Kopf bey den Haaren, dieſer, von innen 
glühend, dient als Laterne, wovon das Licht über die Figur 
ausgeht.“ Daß Goethe die reine, fromme Kunſt des Mittel— 
alters zu ſchätzen ſich bemühte, lehrt der Spruch: Chriſt— 
kindlein trägt die Sünden der Welt (S. 28). 


101. „Geht dir denn das von Herzen — Ahnlich: Was im Leben 
uns verdrießt (S. 8). 


102. Volle vier und ſiebzig Jahre ſind geſchieden — jubilieren: in 
Ruheſtand verſetzen (ſo noch mehrfach bei Goethe). 


104. Liegt dir Geſtern klar und offen — Fakſimiliert 1826 unter 
einem von Siegfried Bendixen (Hamburg) lithographierten 
Bildnis Goethes (nach C. Vogel). Mit dem Datum: „Wei— 
mar, 7. Nov. 1825.“ 


Von Gott dem Vater ſtammt Natur — Gedruckt: „Über 
Kunſt und Altertum“ VI, 4 (1827), S. 122. Mit der 
Angabe der Quelle: „Sliehe! Dante... XI. 98°. 


Anſtatt daß ihr bedächtig ſteht — Gedruckt: Ebenda, S. 133. 
Ahnlich: Das iſt doch nur der alte Dreck (S. 134). 


Sage mir, mit wem zu ſprechen — Gedruckt: Ebenda, 
S. 168. Eine proſaiſche Faſſung unter den „Sprüchen in 
Proſa“, S. 61. 


Wie David königlich zur Harfe ſang — Gedruckt: Ebenda, 
S. 199. Die Poeſie als „Gemeingut der Menſchheit“ 
(zu Eckermann, 31. Januar 1827), nach Herders frucht— 
bringender Lehre, „daß die Dichtkunſt überhaupt eine Welt— 
und Völkergabe ſei, nicht ein Privat-Erbteil einiger feinen 
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gebildeten Männer“, „dem Bauer ſo gut gegeben wie dem 
Ritter“ („Sprüche in Proſa“, S. 100). Der Winzerin Lied: 
das „Hohelied“ der Bibel; Bulbul: die ſehnſüchtige Liebe 
Bülbüls, der Nachtigall, zu Gülgül, der Roſe, iſt ein oft 
behandeltes Motiv der perſiſchen Dichtung; Schlangenhaut als 
Wildengürtel: Liebeslied eines amerikaniſchen Wilden, der für 
ſeine Liebſte nach der bunten Haut einer Schlange einen 
Gürtel flechten laſſen will. Goethe fand den proſaiſchen Text 
hierzu in einer Überſetzung der „Eſſais“ von Montaigne 
(J, Cap. 30) und gab 1783 eine rhythmiſche Faſſung in das 
„Tiefurter Journal“, dann, 43 Jahre ſpäter, eine freiere 
Umdichtung in „Kunſt und Altertum“ V, 3 (1826). 


105. 106. Begeiſterung — Dieſer Spruch und die folgenden 
ſechs (bis: Muſeen) gedruckt: Bd. 3 (1827) der dritten 
Cottaiſchen Geſamtausgabe innerhalb eines Abſchnittes 
„Kunſt“ (S. 124— 127). Zum einzelnen: 


105. Studien — Ahnlich: Überall trinkt man guten Wein (S. 100). 


Typus — Unter Typus verſteht Goethes Morphologie „ein 
allgemeines Schema, welchem ſowohl Menſchen als Tiere 
untergeordnet bleiben, mit dem die Klaſſen, die Geſchlechter, 
die Gattungen verglichen, wonach ſie beurteilt“ werden; 
in unſerem Spruche iſt Typus in erhöhterem, äſthetiſch— 
morphologiſchem Sinne die Norm, welche für die Gebilde 
der Natur überhaupt und für organiſche Gebilde der Kunſt 
in gleicher Weiſe gilt: Übereinſtimmung der inneren Teile. 
Ahnlich: Müſſet im Naturbetrachten (S. 65). 

106. Muſeen — Aus dem April 1816, und alſo wohl auf die 
Beſchädigungen zu beziehen, welche die nach Paris verſchleppten 
und wieder heimgeholten Kunſtwerke zu erleiden hatten. 

106— 409. Nativität — Dieſer Spruch und die fünf folgenden 
(bis: Homer wieder Homer) gedruckt: Ebenda, innerhalb 
eines Abſchnittes „Epigrammatiſch“ (S. 147 — 166). Zum 
einzelnen: 

107. Jahr aus, Jahr ein — Ein ähnliches Spiel mit den 
Monaten: S. 17. 
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107. Dem Abſolutiſten — Goethe gibt in gutmütigem Spott 
über die zeitgenöſſiſche Philoſophie, die, im Gegenſatz zu 
Kant, das „Abſolute“ als oberſtes Prinzip des Erkennens 
und des Seins wieder eingeführt hatte, dieſem vagen, un— 
ſinnlichen Begriff eines Unbedingten, alles Bedingenden den 
vertrauteſten, menſchlich-ſchönſten Inhalt: Liebe. 


108. Vielrat — Wiederholt unter den Zahmen Xenien IV 
(nach: Iſt's in der Näh'? Kam's aus der Ferne? S. 124) 
mit kleiner Abweichung in den letzten vier Verſen: 

Was wäre Rat ſodann, 

Sie zu verſtehen? 

Kennſt du nicht Mann für Mann, 
Es wird nicht gehen. 

109. Homer wieder Homer — Das äſthetiſch-ſittliche Ungenügen, 
das Goethe, bei aller Zuſtimmung des kritiſchen Verſtandes, 
angeſichts der Wolfiſchen Hypotheſe über die Entſtehung 
der Homeriſchen Geſänge empfand, findet wiſſenſchaftliche 
Begründung in den Unterſuchungen jüngerer Philologen, 
die aufs neue für die Einheit der Epen eintraten: 1821 Carl 
Ernſt ren in jeinen „Ideen über Homer“, 1826 Georg 
Friedrich Lange in einem „Verſuch, die poetiſche Einheit der 
Iliade zu beſtimmen“. Dieſe zweite Schrift iſt vermutlich 
die unmittelbare Veranlaſſung unſeres Spruches. 


109. O Freiheit ſüß der Preſſe — Dieſer und der folgende Spruch 
wurden beim Abdruck der Zahmen Xenien II in Bd. 3 
(1827) der dritten Cottaiſchen Geſamtausgabe eingeſchaltet 
nach: Was ich ſagen wollt' (S. 85). 

109. 110. Auch dieſe will ich nicht verſchonen — Dieſer und 
der folgende Spruch wurden beim Abdruck der Zahmen Renien II 
in Bd. 3 (1827) der dritten Cottaiſchen Geſamtausgabe 
eingeſchaltet nach: Dummes Zeug kann man viel reden 
(S. 85). Wieder die ſchon oben (S. 85) beobachtete Sym— 
boliſierung: die indiſchen Götter und göttlichen Affen ſind dem 
Dichter in ihrer verfratzten Unnatur ein Bild der häßlichen 
vielmäuligen Preſſe; zugleich werden aber auch die ägyp— 
tiſchen Gottheiten herangezogen, unter deutlicher Anſpielung 
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auf die von dem unruhigen Lorenz Ofen (1779 —1851) 
in Jena herausgegebene „Iſis“. 


111425. Zahme Xenien VI — Gedruckt: Bd. 4 (1827) der 
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dritten Cottaiſchen Geſamtausgabe, S. 311—337. Zum 
einzelnen: 


„Sage, warum dich die Menſchen verlaſſen?“ — Zum 
Kanzler v. Müller, 4. April 1825: „Ich bin faſt nicht mehr 
kommunikabel nach außen.“ 


Die holden jungen Geiſter — Ahnlich: Seit vielen Jahren 
hab' ich ſtill (S. 77). 


„Willſt dich nicht gern vom Alten entfernen — Gegenſatz 
einer von außen zu erwerbenden, oberflächlich-wechſelnden 
Bildung zu ſelbſteigner, erlebter Entwicklung. 


Ich neide nichts, ich laſſ' es gehn — So bejammert Juan 
Ponce de Leon in Heines „Bimini“ den Verluſt der 
„Jugendzähne“; die Zähne als „die beſten Freunde, die 
wir haben“, hatte Goethe ſchon früher zum Gegenſtand 
eines für Schillers „Turandot“ beſtimmten Rätſels gemacht. 


Künſtler, dich ſelbſt zu adeln — Ahnlich: Mit unſern 
wenigen Gaben (S. 130). 


Die klugen Leute gefallen mir nicht — In dieſer Faſſung 
kaum befriedigend zu deuten. Sollte der Text vielleicht 
entſtellt ſein? Wäre vielleicht im vierten Verſe zu leſen: 
Wenn ſie ſich nicht übereilen? 


„Anders leſen Knaben den Terenz — Am 8. Auguſt 1822 
an Zelter geſchickt mit der Nutzanwendung: „Leſe ich heute 
den Homer, ſo ſieht er anders aus als vor zehen Jahren; 
würde man dreyhundert Jahre alt, ſo würde er immer 
anders ausſehen.“ 


Sie möchten gerne frei ſein — Ahnlich: Ich habe gar 
nichts gegen die Menge (S. 84). „Sprüche in Proſa“ 
(S. 22): Die Menge kann tüchtige Menſchen nicht ent— 
behren, und die Tüchtigen ſind ihnen jederzeit zur Laſt. 
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Und wenn man auch den Tyrannen erſticht — Goethe be— 

trachtete zeitlebens die Ermordung Cäſars als die „ab— 
geſchmackteſte Tat, die jemals begangen worden“, erklärte 
ſchon in der Zeit des Sturmes und Dranges die Brutus 
und Caſſius, die in den Augen anderer Feuergeiſter, Klingers 
und nachher Schillers, vergötterte Freiheithelden waren, für 
„niederträchtige“ Meuchelmörder und ſah in dem Geſchehnis 
nur den Aufſtand haßerfüllter Mittelmäßigkeit gegen das 
überragende Genie. In dieſem Sinne entwarf er in Straß— 
burg ſeinen „Cäſar“, der ihn noch in der erſten Weimarer 
Zeit beſchäftigte, und plante 1808, auf Napoleons Auf— 
forderung hin, einen „Brutus“. 
Da kann man frank und fröhlich leben — Gottfried Gabriel 
Bredow (1773— 1814) verfaßte eine „Weltgeſchichte in 
Tabellen nebſt einer tabellariſchen Überſicht der Litterär— 
geſchichte“ (3. Auflage, Altona 1810). 

Soll man euch immer und immer beplappern — Zuruf an 
Dichter, an Produzierende überhaupt; Ausdruck des Erſtaunens, 
daß ſolche tätige Menſchen ſich „immer und immer beplappern“ 
laſſen, ein ſo großes Gewicht auf die Kritik ihrer Leiſtungen 
legen, da doch dieſe Kritik, ſtatt warmer Anteilnahme, im 
Grunde nur ein froſtiges Zähneklappern ſei. 


Dem iſt es ſchlecht in feiner Haut — „Sprüche in Proſa“, 
S. 13: Wenn der Menſch über ſein Phyſiſches oder Mora— 
liſches nachdenkt, findet er ſich gewöhnlich krank. 

Soll es reichlich zu dir fließen — Ahnlich: Mann mit 
zugeknöpften Taſchen (S. 48). 

Der Teufel! ſie iſt nicht gering — Nach Ton und Gedanken 
eine Betrachtung des Mephiſtopheles. Vielleicht Fragment; 
daher das beziehungsloſe „ſie“ des erſten Verſes, das nun, 
wohl oder übel, auf „die Schöne“ in Vers 7 bezogen 
werden muß. Merkwürdig, daß es in Vers 3 heißt: „Nun 
ſchelten ſie“, und nicht: nun ſcheltet ihr; oder wären 
etwa die Scheltenden nicht identiſch mit den Verführten? 
In Einzelheiten unklar, handelt der Spruch von der Macht 
des Weibes, die zu beſchelten überflüſſig ſei. 
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Ich wünſche mir eine hübſche Frau — Diefer Spruch und 
die folgenden drei: Seufzer wehmütig- freudiger Erinnerung 
an die treffliche Chriſtiane. 

Wein macht munter geiſtreichen Mann Ein „Divan“ 
Splitter, wie auch der folgende Spruch, aus Saadis „Guli— 
ſtan“ genommen. 


Einem unverftändigen Wort — An Zelter, 4. Dezember 1827 
„Eben fo quälen fie ſich und mich mit den Weisfagunger 
des Bakis, früher mit dem Hexen-Einmaleins und ſo manchem 
andern Unſinn, den man dem ſchlichten Menſchenverſtande 
anzueignen gedenkt.“ 

Nehmt nur mein Leben hin in Bauſch — Der Trumpt 
der beiden letzten Verſe ſchon ſehr früh bei Goethe. Schon ir 
einem vorweimariſchen Dialog (Weimarer Ausgabe Bd. 38 
S. 481) wird berichtet, wie ein Dichter (Goethe ſelbſt, 
einen Nörgler zurechtgewieſen habe: „Gut, der Unterfchiei 
von mir zu Ihnen iſt der: Ihr Rauſch iſt ausgeſchlafen 
meiner ſteht aufm Papier.“ 


„Ich bin ein armer Mann — In den früheren Drucker 
ſtehen Anführungszeichen erſt am Ende des vierten Verſes 
Doch iſt der Spruch wohl als Dialog gedacht: dem Selbſt— 
bewußtſein, das in den beiden erſten Verſen zu Worte 
kommt, hält der Dichter warnend, zweifelnd das alte 
Sprichwort entgegen, das auf die aus der Armut für di 
Ehrlichkeit entſpringende Gefahr hinweiſt. 


Erlauchte Bettler hab' ich gekannt — Bettler: ihrer ſozialer 
Stellung nach; erlaucht: als „wahre Prinzen aus Genie 
Land“; dieſe, ſagt Heine unter Anwendung desſelben Bilde: 
(„Plateniden“), 

Zahlen bar, was ſie verzehrt, 

Schiller, Goethe, Leſſing, Wieland 

Haben nie Kredit begehrt. 
Cato wollte wohl andre ſtrafen — Dies und der folgend 
Spruch nach Plutarchs Cato-Biographie, in der von de 
Liebeskraft des Eiferers Cato und ſeiner ſpäten Heira 
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berichtet wird; der Schluß auf Grund einer Anekdote bei 
Zinegref: Kaiſer Friedrich III. habe oftmals ſeinem Sohne 
Maximilian gegenüber ein junges Weib als „gewiſſes Gifft“ 
für ihren alten Gatten bezeichnet; das Ganze eine humo— 
riſtiſch gefärbte Selbſtbeſcheidung des Dichters, der 1823 als 
Vierundſiebzigjähriger die neunzehnjährige Ulrike v. Levetzow 
heimzuführen geträumt hatte — eine unliebſame Über— 
raſchung für „Schwiegertochter und Sohn“. 


123. Man könnt' erzogene Kinder gebären — Ahnlich: Daß 
ſie die Kinder erziehen könnten (S. 23). 


Wie auch die Welt ſich ſtellen mag — Mit dem Folgenden 
zuſammen Erweiterung eines bereits früher gedruckten 
Spruches (S. 73). 


124. Sibylliniſch mit meinem Geſicht — Goethe an Felter, 
12. Auguſt 1826: Ein junger Porzellanmaler aus Braun— 
ſchweig, Ludwig Sebbers, habe ihn [auf einer Taffe] gemalt; 
das Bild ſei zu aller Zufriedenheit wohl geraten; und nun 
als leichter Reimſpaß: „Sibylliniſch mit meinem Geſicht“ uſw. 


Gott hat die Gradheit ſelbſt an's Herz genommen — Ahnlich: 
Enweri ſagt's, ein Herrlichſter der Männer (S. 79). 


126 — 442. Zahme Xenien V — Gedruckt: Bd. 4 (1827) 
der dritten Cottaiſchen Geſamtausgabe, S. 338—374. 
Zum einzelnen: 


126. Gott grüß' euch, Brüder — Oner und Aner: formelhafte 
Verbindung zu ganz allgemeiner Bezeichnung philoſophiſcher 
Schulen, alſo ſolcher Leute, die, im Gegenſatz zum „Welt— 
bewohner“ Goethe, auf ein einziges, beſchränktes Syſtem 
eingeſchworen ſind. 

127. „Was iſt denn die Wiſſenſchaft — In Vers 2 liegt der 
Ton auf „Sie“ (deutlicher wäre: Sie nur iſt): der Wiſſen— 
ſchaft als ſolcher werden ihre Vertreter gegenübergeſtellt. 
Wie in der Kunſt der Genius größer iſt als ſein Träger, 
ſo iſt auch in der Wiſſenſchaft der Quell des Lebens in der 
Wiſſenſchaft ſelbſt, nicht im einzelnen Forſcher zu ſuchen. 
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127. „Wie ift denn wohl ein Theaterbau — In der Nacht auf 
den 22. März 1825 war das Weimariſche Theater ab: 
gebrannt. 


128. Mit dieſem Verſatilen — Antwort auf die beiden voran— 
gehenden Sprüche, die ſich über die Unklarheit eines Schrift— 
ſtellers (oder eines literariſchen Erzeugniſſes) beklagen. Goethe 
gibt zu, es ſcheine zwar, als ob das bloße Wort den Autor 
mit ſich fortreiße, ihn umhertreibe; aber, ſagt er, kann das 
Wort wirklich ſo mächtig wirken, ſo muß ihm doch ein frucht— 
bringender Gedanke zu Grunde liegen. Wäre etwa Jean 
Paul gemeint? 


Man zieht den Toten ihr ehrenvolles Gewand an — Goethe 
zu Eckermann (14. März 1828): „Der Menſch muß wieder 
ruiniert werden! ... Da aber hienieden alles auf natürlichem 
Wege geſchieht, ſo ſtellen ihm die Dämonen ein Bein nach 
dem andern, bis er zuletzt unterliegt.“ 


128. 129. „Haſt du das alles nicht bedacht — Dieſer und der 
folgende Spruch gegen den „Heidelberger Cyklopen“ Voß 
(an Humboldt, 8. Februar 1813) und ſeinen „Orden“, der 
ſeine Verſe nach den Geſetzen antiker Proſodie zurecht— 
hämmerte und ein Gleiches auch von andern verlangte 
Ahnlich: Allerlieblichſte Trochäen (S. 137). 

129. „Wie ſoll ich meine Kinder unterrichten — Eine proſaiſche 
Faſſung in den „Sprüchen in Proſa“ (S. 29). Ahnlich: 
Was dem Enkel ſo wie dem Ahn frommt (S. 37). 


130. „Mit unſern wenigen Gaben — Ahnlich: Künſtler, dich 


ſelbſt zu adeln (S. 114). 


134. Johannis-Feuer ſei unverwehrt — Die Jenaer „Mohren“, 
die Straßenjungen, pflegten am Johannistage auf dem 
Hausberg aus verbrauchten Beſen, die ſie während des 
Jahres geſammelt hatten, ein Feuer zu entzünden; als „eine 
immer ernſtere Polizei dergleichen feurige Luſtbarkeiten zu 
verbieten Anſtalten machte“, verwendete ſich Goethe für ſie 
bei „einem heitern Abendgelag“ durch den „Toaſt“: 
Johannisfeuer ſei unverwehrt uſw. So berichtet Goethe 
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in den Annalen von 1804; in den Geſprächen mit Eder: 
mann (17. Januar 1827) deutet er den Spruch als ſym— 
boliſchen Ausdruck „der ſich ewig abnutzenden und immer 
ſich verjüngenden Welt“. 

Sage mir ein weiſer Mann — Dieſer und der folgende 
Spruch gegen das von Ludwig v. Schorn (1793 — 1842) ge: 
leitete „Kunſtblatt“, das ſeit 1820 im Anſchluß an Cottas 
„Morgenblatt für gebildete Stände“ erſchien. Die dort 
geübte ſymboliſtiſch-nebuloſe Betrachtungsweiſe wird von 
Goethe faſt mit denſelben Ausdrücken in einem Geſpräch 
mit Boifferee am 19. Mai 1826 verurteilt: „Ich bin ein 
Plaſtiker, ... und nun kommen die Kerls, machen einen 
Dunſt, zeigen mir die Dinge bald in der Ferne, bald in 
einer erdrückenden Nähe, wie ombres chinoises, das hole 
der Teufel!“ Mick-Mack: Miſchmaſch, ein Lieblingsausdruck 
Goethes. Mit der Chiffre: W. K. F. („Weimariſche Kunſt— 
Freunde“) unterzeichneten Goethe und ſein Bundesgenoſſe 
Heinrich Meyer ihre klaſſiziſtiſchen Kunſtmanifeſte. 

Anbete du das Feuer hundert Jahr — Ein „Divan“ 
Splitter, Verſifikation einer im Tagebuch vom 12. Dezember 
1814 notierten, aus Thomas Hyde: Historia religionis 
veterum Persarum genommenen Betrachtung. 

Das iſt doch nur der alte Dreck — Ahnlich: Anſtatt daß 
ihr bedächtig ſteht (S. 104). 

Viel Wunderkuren gibt's jetzunder — Ahnlich: Willſt du, 
was doch Geneſene preiſen (S. 84). Schon am 4. Auguſt 
1787 ſchreibt Goethe (an Frau v. Stein?): „Bey meiner 
Rückreiſe durch die Schweiz werde ich auf den Magnetismus 
achten, die Sache iſt weder ganz leer, noch ganz Betrug. 
Nur die Menſchen, die ſich bisher damit abgegeben, ſind 
mir verdächtig.“ 

Mit dieſen Menſchen umzugehen — Ein „Fauſt“-Splitter, 
vermutlich aus der Rolle des Mephiſtopheles. 

„Mit Liebe nicht, nur mit Reſpekt — In den früheren 
Drucken keine Anführungszeichen. An Zelter, 23. November 
1831: „Zuvörderſt aber hab' ich zu melden, daß ich in 
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meine Kloſterzelle mich zurückgezogen, wo die Sonne... 
mir horizontal in meine Stube ſcheint und mich bis zum 
Untergange nicht verläßt, ſo daß ſie mir durch ihre Zu— 
dringlichkeit oft unbequem wird, . .. Dabey kommt mir ein 


altes Verslein in den Sinn, welches, überſetzt, ohngefähr 


alſo lauten würde: Mit Liebe nicht, nur mit Reſpekt“ uſw. 


Sie kauen längſt an dem ſchlechten Biſſen — An der 
Optik Newtons. 


Das iſt eine von den alten Sünden — Gegen die an vielen 
Stellen bekämpfte Überhebung der Mathematiker. 


Mag's die Welt zur Seite weiſen — Schon 1820 gedruckt 
(„Morphologie“ I, 2, S. 256), jedoch nicht als „Spruch“ 
oder „Kenie“, ſondern in ſtreng individuellem, nicht typiſchem 
Bezug auf K. F. Wolf, einen Vorläufer Goethes in ſeiner 
Metamorphoſen-Lehre; an unſerer Stelle aber von Goethe 
auf ſich ſelbſt bezogen. | 
Allerlieblichſte Trochäien — Siehe die Erläuterung zu: Haft 
du das alles nicht bedacht (S. 128. 129). 


tur ſtille! nur bis morgen früh — Selbſtermahnung 
zur Gelaſſenheit: ein ander Mal, „morgen früh“ vielleicht, 
will der Dichter ſich äußern zu dem wirren Meinungsftreit, 
der ihm vorerſt ſeine Ruhe nicht rauben ſoll. 


Alles auch Meinende — Alle die vielen, die auch eine 
Meinung (über die Natur) haben zu müſſen glauben, 
können nicht (in der richtigen Auffaſſung) vereinigt werden, 
weil das (unſern Augen) Erſcheinende, die vor uns aus— 
gebreitete Welt, nicht mehr „erſcheint“, entſteht, ſich ent— 
wickelt, weil man nur noch das Ergebnis, nicht mehr den 
Werdeprozeß vor ſich ſieht. 

Reuchlin! wer will ſich ihm vergleichen — Goethe vergleicht 
den Widerſtand, den die zünftigen Vertreter der Natur— 
wiſſenſchaften ihm bereiten, mit der Oppoſition der 
„Dunkelmänner“ gegen den großen Humaniſten. Als Helfer 
im Streit, die vor allem befehdete Farbenlehre zum Siege 


zu führen, war bereits 1822 der Berliner Dozent Leopold 
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v. Henning auf den Plan getreten. Die vier letzten Verſe 
kehren S. 140 wieder; an dieſer erſten Stelle wären die 
Anführungszeichen beſſer getilgt worden. Nach Vers 5 
ſcheint verſehentlich, wie ſchon Th. Creizenach geſehen hat, 
eine Zeile ausgefallen zu ſein, deren Schluß den Reim zu 
Vers 3 gebracht haben wird. Das führt mit Sicherheit 
auf das Wort „leſen“; Creizenach rekonſtruiert: 

Die heiligen Bücher ſchloß er auf, 

Er lehrte uns die Griechen leſen. 


Am Lehrling mäkelten ſie — Wilhelm Meiſters Lehr- und 
Wanderjahre. Näheres in der Erläuterung zu: Der Pſeudo— 
Wandrer, wie auch dumm (S. 140). 


Warum ich Noyalifte bin — In der „Autorſchaft“ (und hier 
nicht allein) gibt das Gefühl, „daß man alles allein tue und tun 
müſſe, daß .. . uns niemand helfen kann, dem Geiſt eine ſolche 
Kraft, daß man ſich über jedes Hindernis erhoben fühlt“ 
(ſo Goethe im Aufſatz „Drei günſtige Rezenſionen“); das 
Gefühl genialer Selbſtherrlichkeit, aus dem Bewußtſein 
gottgegebener Kraft entſprungen, läßt den „Dichter mit 
dem König gehen“: „In dem, was ich ſelber zu tun und 
zu treiben hatte, habe ich mich immer als Noyalift be— 
hauptet. Die andern habe ich ſchwatzen laſſen und ich 
habe getan, was ich für gut fand“ (zu Eckermann, 
25. Februar 1824). Wie der Dichter ſich in unſerm Spruche 
neben den großen Friedrich ſtellt, ſo fühlt er ſich gleichen 
Sinnes ſogar mit dem Eroberer Timur: Was? Ihr miß— 
billiget den kräft'gen Sturm (S. 155). Ahnlich in einem 
(ausgeſchiedenen) Venezianiſchen Epigramm: 

Helden, herrlich zu ſein, beſchädigen Tauſende. Tadelt 

Nicht den Dichter, der auch wie ein Eroberer denkt. 


140. „Der Pſeudo-Wandrer, wie auch dumm — Der erſte der 


gegen die „falſchen Wanderjahre“ gerichteten Stachelverſe; 
ihm ſchließen ſich zahlreiche andere Sprüche an, zunächſt 
die vier folgenden. Joh. Friedr. Wilh. Puſtkuchen (1793 
bis 1834) — mit dem drolligen Namen treibt Goethe 
gern ein billiges Witzſpiel —, Pfarrer zu Lieme bei Lemgo 
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(daher der „treue Lehrer“ im nächften Spruche), hatte 1821 
und 1822 bei Gottfried Baſſe, Quedlinburg, in drei Teilen 
„Wilhelm Meiſters Wanderjahre“, dann 1824 die „Meiſter— 
jahre“ veröffentlicht; ſchon 1822 war „Wilhelm Meifters 
Tagebuch“ erſchienen, gefolgt im ſelben Jahre von den 
„Gedanken einer frommen Gräfin“. Gewandt geſchrieben, nicht 
ohne Geiſt und Ideen, fanden alle dieſe Werke „manche Türe 
offen“; in einer Verſammlung von lauter gebildeten 
Männern hörte Zelter einen „Mann von ausgemachter 
Reputation“ die falſchen Wanderjahre preiſen (an Goethe, 
18. Oktober 1827), die gegen Goethe gerichtete orthodox— 
frömmelnde Tendenz fand vielſeitigen Beifall. Aber auch 
lebhaften Widerſpruch; der biedere Zelter warf jenem „Mann 
von Reputation“ „einen Stein an den Kopf“, „Hutten 
und Sickingen“ (dieſelben Verſe ſchon S. 138) „ritten in 
die Schranken vor“: Tieck und vor allem Karl Immermann. 


Ihr ſchmähet meine Dichtung — Eine Schlußreihe, die 
ſich gegen Goethes literariſche Gegner im allgemeinen wendet, 
wird hier mit ſpöttiſcher Klage eröffnet: der Dichter kann die 
gegen ihn gebrauchten Waffen nicht erwidern, ſeine Feinde 
nicht vernichten, verneinen — fie find ja ſchon nichtig, 
ſind ja ſchon nichts. 


Ihr guten Kinder — Nach 2. Könige 2: Elia, gen Himmel 
fahrend, läßt ſeinen Mantel fallen, den Eliſa aufhebt und 
Wunder damit wirkt. Zu ſeinen Lebzeiten will ſich der 
Dichter nicht den Mantel von der Schulter zerren laſſen 
(wie es Puſtkuchen zu tun verſucht), doch gibt er ihn als 
Nachlaß preis, als „Bündel“, welches liegen bleibt (ſo 
nach: Nein, ich habe nichts verfäumet, S. 36). Freilich denkt 
ſich Goethe dieſe Gabe wohl kaum den zurückgelaſſenen 
Gewanden Helenas ähnlich, von denen Fauſt emporgetragen 
wird; eher dem leeren Kleide Euphorion-Byrons: 

Die Flamme freilich iſt verſchwunden, 

Doch iſt mir um die Welt nicht leid. 

Hier bleibt genug, Poeten einzuweihen, 

Zu ſtiften Gild- und Handwerksneid. 
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142. uber Mofes’ Leichnam ſtritten — Nach der Epiftel Juda 1,9. 
Der Meiſter: der noch einmal zum Leben erwachende Moſes, 
d. h. Goethe! 


143-152. Zahme Xenien VI — Gedruckt: Bd. 4 (1827) der dritten 
Cottaiſchen Geſamtausgabe, S. 375 —394. Zum einzelnen: 


144. In keiner Gilde kann man fein — Gegen die „phyſiko— 
mathematiſche Gilde“ und ihren korporativen Widerſtand 
gegen Goethes Farbenlehre. 


Hemmet ihr verſchmähten Freier — Gegen die mit Blind— 
heit geſchlagenen Phyſiker, die umſonſt, mit leidigem Sing— 
ſang um die Gunſt der Wahrheit buhlen. 


145. Die geſchichtlichen Symbole — Ahnlich: Dreihundert 
Jahre ſind vorbei (S. 98). 


Einheit ewigen Lichts zu ſpalten — Dieſer Spruch und 
die vier folgenden gegen die Newtoniſche Farbenlehre. 


Die beiden lieben ſich gar fein — Goethes Farbenlehre in 
nuce, Die beiden Liebenden: Licht und Schatten. Wieder: 
holt mit geringer Abweichung auf S. 190. 


Freunde flieht die dunkle Kammer — Ahnlich: Iſt erſt 
eine dunkle Kammer gemacht (S. 191). Die zweite Strophe, 
die Wirkung des „Durchſcheinenden, des Trüben“ behandelnd 
(wie oben die Zweizeiler S. 12. 13), ſandte Goethe am 
3. Mai 1827 an einen neuen Anhänger ſeiner Farbenlehre, 
Chriſt. Dietrich v. Buttel. 


146. Das wirſt du ſie nicht überreden — „Der ungeſchickteſte 
Irrtum, das klare, reine, ewig ungetrübte Licht ſei aus 
dunklen Lichtern [den dunklen Farben nämlich] zuſammen— 
geſetzt“ („Sprüche in Proſa“, S. 167), wird gleicherweiſe 
in den Sprüchen S. 190. 191 verſpottet. 


Wie man die Könige verletzt — Hier und in den drei 
folgenden Sprüchen bekämpft Goethe, infolge ſeiner maß— 
vollen, dem Gewaltſamen abholden Geiſtesrichtung ein 
überzeugter Anhänger des von Abraham Gottlob Werner 
vertretenen „Neptunismus“, den von Alexander v. Humboldt 
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und Leopold v. Buch in die Geologie eingeführten „Vul— 
kanismus“. Am 6. März 1828 ſtellt er (dem Kanzler 
v. Müller gegenüber) weitere Stachelverſe in Ausſicht: 
„Wenn Alexander Humboldt und die anderen Plutoniſten 
mir's zu toll machen, werde ich ſie ſchändlich blamieren, 
ſchon zimmere ich Xenien genug im Stillen gegen fie.’ 


Urſprünglich eignen Sinn — Zu Kanzler v. Müller, 17. Mai 
1829: „Die Menge, die Majorität iſt notwendig immer 
abſurd und verkehrt; denn ſie iſt bequem, und das Falſche iſt 
ſtets viel bequemer als die Wahrheit. Letztere will ernſt erforſcht 
und rückſichtslos angeſchaut und angewendet ſein. Das Falſche 
aber ſchmiegt ſich an jede träge, bequeme oder törichte Indi— 
vidualität an ...“ Ebenſo: „Sprüche in Proſa“, S. 170. 
Je mehr man kennt, je mehr man weiß — Athanaſius 
Kircher (1602 — 1680), ein Jeſuit, hatte in feinem „Mundus 
subterraneus““ „mitten im Erdball ein Pyrophylaeium und 
daneben herum manche Hydrophylacien“ angelegt, Feuer: 
und Waſſerbehälter, zur Erklärung der heißen und kalten 
Quellen. Ahnliche Vorſtellungen ſah Goethe wiederkehren in 
dem „tumultuierenden“ Werke des Gothaiſchen Geh. Aſſiſtenz— 
rates Karl Ernſt Adolph v. Hoff (1771—4837): „Geſchichte 
der durch Überlieferung nachgewieſenen natürlichen Ver— 
änderungen der Erdoberfläche“; doch iſt eine unmittelbare 
Beziehung darauf nicht nachweisbar. 


Keine Gluten, keine Meere — Hier und in den beiden 
folgenden Sprüchen meteorologiſchen Bezuges werden von 
der „allherrſchenden“ Schwere auch die atmoſphäriſchen 
Erſcheinungen abhängig gemacht, deren geſetzmäßiges Pul— 
ſieren (ſiehe die Erläuterung zu: Im Atemholen ſind zweierlei 
Gnaden, S. 49) ſich an dem Queckſilber (Merkur, Hermes) 
des Barometers offenbart. 


Das Leben wohnt in jedem Sterne — Hat Goethe in 
den vorangehenden Sprüchen die meteorologiſchen Phänomene 
telluriſch begründet, will er bei der Erklärung atmoſphäriſcher 
Vorgänge „alles Kosmiſche, Solariſche, Planetariſche, auch 
das nächſte Lunariſche ablehnen und alles bei der jung-alten 
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Mutter [Erde) ſelbſt ſuchen“ (an Schultz, 9. Dezember 1822), 
ſo erfaßt er nun auch die Umwälzung der Erde, der Geſtirne 
überhaupt, um ſich ſelbſt als ein Ergebnis ureigenſter Kräfte, 
ja fogar der Flug der Planeten um den Zentralförper gilt 
ihm als autonom und „ſelbſterwählt“ — eine großartige 
Vorſtellung des erhabenſten Anthropomorphismus. 


153— 456. Märkte reizen dich zum Kauf — Dieſer 3 


153. 


154. 


155. 


und die zwölf folgenden wurden beim Abdruck des „Weſt— 
öſtlichen Divans“ in Bd. 5 (1827) der dritten Cottaiſchen 
Geſamtausgabe eingeſchaltet in das „Buch der Betrachtungen“ 
(S. 73—82), das „Buch des Unmuts“ (S. 112), das 
„Buch der Sprüche“ (S. 118 — 132). Zum einzelnen: 


Märkte reizen dich zum Kauf — Nach 1. Kor. 8,1 
„Das Wiſſen bläſet auf, aber die Liebe beſſert.“ 
Es geht eins nach dem andern hin — Die vier erſten 


Verſe in anderem Zuſammenhang: S. 91. Ahnlich: Habt 
ihr gelogen in Wort und Schrift (S. 88). 


„Die Jahre nahmen dir, du ſagſt, ſo vieles — Antwort 
auf: Die Jahre (S. 46). „Idee und Liebe“ als „uner— 
meßliches“ Glück der ganzen Menſchheit: „Sprüche in Proſa“, 
S. 98. In dieſem Sinne ähnlich: Zierlich Denken und ſüß 
Erinnern (S. 28). 

Was? Ihr mißbilliget den kräft'gen Sturm — „Timur 
ſpricht“, Tamerlan, der aſiatiſche Eroberer (1336— 1403) 
unter deſſen Maske Goethe den curopäiſchen Eroberer 
Napoleon in den „Divan“ eingeführt hatte; aber Timur 
muß hier nur ſagen, was Goethe von ſich ſelbſt denkt 
(ſiehe: Warum ich Noyalifte bin, S. 139). Ahnlich, doch 
nicht in gleichem Trotz des Selbſtbewußtſeins: Hätte Gott 
mich anders gewollt (S. 94). 


„Wie ungeſchickt habt ihr euch benommen — Das Glück 
als gefällige liebebedürftige Schöne. 
Gutes tu rein aus des Guten Liebe — Antwort auf den 


ebenſo beginnenden Spruch S. 59, in Übereinſtimmung 
mit: Willſt du das Gute tun, mein Sohn (S. 24). 
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Wiſſe, daß mir ſehr mißfällt — Zu Riemer, 26. März 1814: 
„Die Menge der Dichter iſt es, die die Dichtkunſt herunter— 
bringt in Anſehen und Wirkung.“ 

„Was will von Quedlinburg heraus — Gedruckt in nicht 
authentiſcher Faſſung: Zeitung für die elegante Welt, 
5. Februar 1828; in authentiſcher: Thomas Carlyle, Goethe 
(Foreign Review Nr. 3, 1828). Gegen Puſtkuchen. 
Wenn Phöbus' Roſſe ſich zu ſchnell — Gedruckt: Chaos 
(1829), Nr. 1. S. 3. Von Goethe gern als Stammbuch— 
vers verwendet. 


Angedenken an das Gute — Gedruckt: Chaos (18 29), Nr. 6. 
S. 22. Mit einem Stern als Verfaſſerchiffre. 


Jeder geht zum Theater heraus — Gedruckt: Chaos (1830), 

er. 28. S. 111. 

Der Pfau ſchreit häßlich, aber ſein Geſchrei — Dieſer 
Spruch und die vier folgenden gedruckt: Berliner Muſen— 
Almanach für das Jahr 1830. Berlin, bei G. Fincke. S. 6 
bis 16, als Nr. IV, IX, XI, XIII, XIV einer Sammlung: 
„Chineſiſch-Deutſche Jahres- und Tageszeiten“ (aus der 
erſten Hälfte des Jahres 1827). 

160. Amerika, du haſt es beſſer — Dieſer Spruch und 
die vier folgenden gedruckt: Muſenalmanach für das Jahr 
1831. Herausgegeben von Amadeus Wendt. Zweiter Jahr— 
gang. Leipzig. S. 42. 50. 66. 230. 254. Zum einzelnen: 


Amerika, du haſt es beſſer — Mit der Überſchrift: „Den 
vereinigten Staaten“. An Zelter, in einem zurückgehaltenen 
Abſchnitt des Briefes vom 21. Juni 1827: „Vor einigen 
Tagen erging ich mich in folgenden Zeilen: Amerika, du 
haft es beſſer“ uſw. Das Apercu iſt älter: ſchon am 
18. September 1819 notiert Goethe (in „Eines verjährten 
Neptuniſten Schlußbekenntnis“): „Nord-Amerikaner glücklich 
keine Baſalte zu haben. Keine Ahnen und keinen klaſſiſchen 
Boden“, wobei er für die geologiſche Notiz ausgeht von 
Parker Cleavelands Elementary Treatise on Minera- 
logy and Geology, Boſton 1816. Hier heißt es, S. 283 
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(nach L. L. Mackall): „It is extremely doubtful, whether 
any Basalt, strictly speaking, has yet been observed 
in the United States“, und mit dem Baſalt, ſo ſcherzt 
Goethe, mit dem vulkaniſchen Geſtein, fehlt auch die Ver— 
anlaſſung zu Kontroverſen über den Vulkanismus. 


159. Willſt du dir ein gut Leben zimmern — In kürzerer Faffung 
ſchon früher gedruckt: S. 45. 


160. Wer hätte auf deutſche Blätter acht — Ahnlich: Zeit und 
Zeitung (S. 48). „Haben wir doch ſchon Blätter für 
ſämtliche Tageszeiten!“ klagt Goethe in den „Sprüchen in 
Proſa“ (S. 64); er ſelbſt gab, wie er es bereits 1808 
einmal getan, in der erſten Hälfte des Jahres 1830 die 
Zeitungslektüre überhaupt auf. 


161— 499. Die hier zuſammengeſtellten Sprüche, Xenien, 
Invektiven entſtammen dem Nachlaß des Dichters; viele 
darunter ſtehen weder inhaltlich noch formell auf der Stufe 
der von Goethe ſelbſt veröffentlichten Sprüche. Wo und 
wann jeder von ihnen zuerſt im Druck hervorgetreten iſt, 
wird im folgenden nicht angegeben. Zum einzelnen: 


161. Wer Bedingung früh erfährt — Dieſe Verſe, ein genaues 
Gegenſtück zum vorangehenden Spruch, haben irrtümlich 
bis in die letzte Zeit als „Spruch in Proſa“ gegolten. 
Vorbedingung wahrer, wohltätiger Freiheit iſt die Selbſt— 
beſchränkung, wie ſie in gleicher Weiſe in „Ottiliens Tage— 
buch“ gefordert wird: Es darf ſich einer nur für frei er— 
klären, ſo fühlt er ſich den Augenblick als bedingt. Wagt 
er es, ſich für bedingt zu erklären, ſo fühlt er ſich frei 
(„Sprüche in Proſa“, S. 7). 

Ein Sadduzäer will ich bleiben — Humoriſtiſche Verleugnung 
des von der praktiſchen Vernunft aufgeſtellten Poſtulats 
der Unſterblichkeit (ſiehe: Du haſt Unſterblichkeit im Sinn, 
S. 99). So hatte Goethe vor Zeiten frömmelnde Damen, 
Bewunderinnen der „Urania“ von Tiedge, durch ähnliche 
Blasphemien „geärgert“: ein künftiges Leben ſei ihm nur 
dann recht, wenn er drüben keinem Frommen begegnen 
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werde, der ihm etwa durch triumphierenden Hinweis auf 
die Erfüllung ſeines Unſterblichkeitsglaubens zur Laſt fallen 
konne (Geſpräche mit Eckermann, 23. Februar 1824). 


Der Pantheiſt — Goethe, der Pantheiſt (Was wär' ein Gott, 
der nur von außen ſtieße, S. 9), weiſt die Angriffe auf ſeine 
Überzeugung vom 87 zal se&v als aus (metaphyſiſcher und 
intellektueller) Beſchränktheit entſprungen zurück: der Profeſſor 
(der Philoſophie) iſt eine „Perſon“ und daher unfähig, den 
unendlichen Gott zu erfaſſen. 


Wollte Gott die Menſchen belehren — Ahnlich: Dunkel iſt 
die Nacht, bei Gott iſt Licht (S. 60); „Sprüche in Proſa“, 
S. 109: Wäre es Gott darum zu tun geweſen, daß die 
Menſchen in der Wahrheit leben und handeln ſollten, ſo 
hätte er ſeine Einrichtung anders machen müſſen. 


Niemand ſoll in's Kloſter gehn — Juſtus Möſer ſagt in 
ſeinem Aufſatz „Die Bekehrung im Alter“ (Sämtliche Werke 
Bd. 4, S. 185): Charles Ireénce Caſtel, Abbe de Saint-Pierre 
(4658 — 1743), habe niemandem raten wollen, „ins Klofter 
zu gehen, der nicht einen ſolchen Vorrat an Sünden 
gemacht, daß es ihm niemals an dem Vergnügen der Reue 
fehlen könne“. 

Glaubt nicht, daß ich faſele, daß ich dichte — Am 
19. Oktober 1823 gab Goethe in einem Gefpräch mit dem 
Kanzler v. Müller eine „geniale Charakteriſtik der Kirchen— 
geſchichte als Produkt des Irrtums und der Gewalt“. 


„Iſt Konkordat und Kirchenplan — Vielleicht veranlaßt 
durch des Weimariſchen Oberkonſiſtorialpräſidenten Peucer 
(4779 — 1849) 1824 erſchienene Schrift „Preußen und 
Baiern im Konkordate mit Rom“ (nach v. d. Hellen). 


(Rom] Dem Hülfsbedürft'gen immerdar bereit — Dieſes 
bisher unenträtſelte Epigramm iſt ſchon im Text durch 
Auflöſung der abgekürzten Namen der Sprechenden als ein 
Geſpräch zwiſchen der römiſchen Kirche und ihrem Stifter 
gedeutet worden. Anſtatt die Zuſage beſtändiger Mild— 
tätigkeit, chriſtlicher Caritas, feierlich zu bekräftigen, macht 
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die Kirche das zyniſche Geſtändnis: vorerſt „Rom“ ſein 
und weltliche Zwecke verfolgen zu wollen — dann erſt, 
alſo nie, ſoll auch die intereſſeloſe Humanität zu ihrem 
Rechte kommen. 


Die reitenden Helden vom feſten Land — Ein vielfach 
kommentierter Spruch; das „Meerpferd“ hat zu den ſonder— 
barſten Erklärungen herausgefordert (ſogar: „Erkenntnis 
der in der Weltpolitik zunehmenden Bedeutung der Marine“ !). 
Wer reitet auf Meerpferden? In der klaſſiſchen Walpurgis— 
nacht kommen die Telchinen auf Hippokampen und Meer— 
drachen, auf Meerſtieren und Meerkälbern die Pſyllen und 
Marſen, auf Delphinen die Doriden: Fabelreiter auf Fabel: 
tieren; auf einem Delphin ritt Arion, der Dichter. Ein 
„Meerpferd reiten“ iſt ein (dem Wortſpiel zuliebe gewähltes, 
preziöfes) Bild für: ſich im Reich der Fabel, der Dichtung 
tummeln. Dem Dichter iſt es verwehrt, dem Zuge ſeiner 
Phantaſie zu folgen, ſeine poetiſchen Träume zu verkörpern; 
denn das Publikum, deſſen er nicht entraten kann („Dichter 
lieben nicht zu ſchweigen, Wollen ſich der Menge zeigen“), 
hat ſeine ganze Teilnahme den „Helden vom feſten Land“ 
zugewendet, den Kämpfern der napoleoniſchen Kriegsjahre: 
Goethe beklagt die über ſeine Produktion herabgeſunkene 
„Nacht“ (Einen langen Tag über lebt' ich ſchön, S. 68). 


Bei einer großen Waſſersnot — Dieſer Spruch und die 
folgenden (etwa bis: Daß du die gute Sache liebſt, S. 168) 
gegen den Länderſchacher, die diplomatiſchen Ränke des 
Wiener Kongreſſes. 


Sie werden ſo lange votieren und ſchnacken — Noch im 
Sommer 1824 wünſcht Goethe: „die nördlichen proteſtan— 
tiſchen Staaten müßten zum Heile der Welt eng verbunden 
bleiben gegen die nordöftlichen Barbaren“; aber ſelbſt die 
Herzogin Luiſe, Schwiegermutter einer ruſſiſchen Großfürſtin, 
äußerte Januar 1813: „Je ne souhaite assur&ment pas 
de voir toute l'Europe aux pieds de Napoleon, ni qu'il 
renverse la Russie; mais je ne souhaite pas davantage 
de voir les Russes dominer en Allemagne.‘ 
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Wenn auch der Held ſich ſelbſt genug iſt — Talleyrands 
Diplomatenklugheit verſtand das ſelbſtſüchtige Intereſſe 
Englands zum Vorteile Frankreichs zu lenken. 


Was haben wir nicht für Kränze gewunden — Schon im 
Juni 1814 hatte ſich Goethe mit der Sammlung „lyriſcher 
Siebenſachen“ beſchäftigt, die dem aus dem Felde heim— 
kehrenden Carl Auguſt den „Willkommen“ entbieten ſollte; 
aber der Herzog, durch eine Reiſe nach England zurück— 
gehalten, traf erſt im September ein; im Juni war ferner 
unter großer Mühe das Feſtſpiel „Des Epimenides Erwachen“ 
zuſtande gekommen, beſtimmt, den Einzug Friedrich 
Wilhelms III. in Berlin zu verherrlichen, die Aufführung 
wurde jedoch in den Oktober verſchoben (und fand ſchließ— 
lich erſt am 30. März 1815 ſtatt). Auf dieſe Verzögerung 
(ſiehe auch: Friſches Ei, gutes Ei, S. 45) bezieht ſich das: 
zu ſpät (Vers 8); zu früh erwacht Epimenides, indem der 
Dichter ihn noch den Graus der Zerſtörung erblicken läßt. 


Epimenides' Erwachen. Letzte Strophe — Gegen die Länder— 
gier der auf dem Wiener Kongreß verſammelten Fürſten. 


Die gute Sache kommt mir vor — Die gute Sache der 
Nationalität, die auf dem Wiener Kongreß in territorial— 
monarchiſtiſchen Egoismus entartete. 


Sagſt du: Gott! ſo ſprichſt du vom Ganzen — Im vierten 
Verſe iſt wohl zu ergänzen: „Volksſchranzen“. 


„Reingewaſchen in Lammesblut — In feinem „unſchätz— 
baren Narren-Sonett“ (jo nennt es Goethe, an Zelter, 
8. Auguſt 1822): „Der Witwer in der Brüdergemeinde“ 
läßt Zacharias Werner den Betſaal ſprechen: „Gewaſchen 
bin ich weiß im Blut des Schönen!“ Goethes Verſe gehen 
doch wohl auf die Königin Karoline von England (1768 
bis 1821), gegen die ihr Gatte, Georg IV., 1820 einen 
aufſehenerregenden Scheidungsprozeß wegen Ehebruchs an— 
geſtrengt hatte; das Volk, die öffentliche Meinung ſtand 


dabei freilich zumeiſt auf Seite der Königin. 
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„Der alte reiche Fürſt — Kurfürſt Wilhelm I. von Heſſen— 
Kaſſel. Er ſpricht wohl auch das folgende Xenion. 


Wie alles war in der Welt entzweit — Die Drucke leſen 
in Vers 5: Wo kam 


Grabſchrift — Die Initialen „A. v. J.“ ſind noch nicht 
befriedigend gedeutet. 


Was iſt ein Philiſter — An Zelter, 4. September 1831: 
„Die Luft klingt, wie von einem Glockenton, von der Berliner 
Aufgeregtheit gegen den gottlofen Zudrang eines unwill— 
kommenen Gaſtes [der Cholera]. Um der lieben Kürze willen 
ſchreib' ich dir ein altes kanoniſch-klaſſiſches Wort her, das 
du vielleicht ſchon kennſt: Was iſt ein Philiſter?“ uſw. In 
demſelben Sinne, an denſelben Freund, 30. Oktober 1809: 
„ . . die Hoffnung wie die Furcht find zwei leere Weſen“; zum 
Kanzler v. Müller am 3. April 1824: „Ich will nicht hoffen 
und fürchten wie ein gemeiner Philiſter.“ Doch denkt Goethe 
hier immer nur an die kurzſichtige, kurzatmige Hoffnung, 
die ſich auf nichtige Dinge des philiſtröſen Alltagslebens 
richtet; Elpis iſt ihm immer die „edle Treiberin, Tröſterin“ 
geweſen, von der er rühmt: „Ein Flügelſchlag! Und hinter 
uns Aonen!“, die ihn (nach dem Spruch: Biſt du denn nicht 
auch zu Grunde gerichtet, S. 31) aufrecht erhält, mag auch 
jene ihre Pſeudo⸗Schweſter enttäuſcht werden. 


Fahre fort im Sündenleben — Den vier Winden Tritte geben: 
am Galgen zappeln. 


Schilt nicht den Schelmen, der eifrig bemüht — Anſcheinend 
gegen einen „Konvertierten“ gerichtet (Zacharias Werner? 
Friedrich Schlegel). © 


Was Völker fterbend hinterlaſſen — Dieſer Spruch und der 
folgende wurden angeblich in einem Geſpräch mit dem 
jenaiſchen Hiſtoriker Heinrich Luden (1780— 1847) im: 
proviſiert als bewußt-mephiſtopheliſche Außerungen über den 
Wert der Geſchichte und die Schwierigkeit ihres Studiums 
(am 18. 19. Auguſt 1806). Ahnlich: Die geſchichtlichen 
Symbole (S. 145). 
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Ob ich liebe, ob ich haſſe — Ahnlich: Was ſoll ich viel 
lieben, was ſoll ich viel haſſen (S. 36). 


Man iſt mit Recht beſcheiden — Goethes Verfaſſerſchaft 
zweifelhaft. 


„Warum iſt denn das Urteil allzu kurz — Wenn ich's täte 
(Vers 4): nämlich ſchelten. 


„Sag uns doch, warum deine Galle — „Sprüche in Proſa“, 
S. 142: Gemüt hat jedermann, Naturell manche, Kunſt— 
begriffe ſind ſelten. 


„Warum, o Steuermann, deinen Kiel — Der dunkle 
Spruch ſcheint zu beſagen, daß man ſelbſt bewußtermaßen 
Torheiten begehen müſſe, um fremde Torheit begreifen zu 
lernen. 


Den Dichter könnt ihr mir nicht nehmen — „Beſieh nur 
deinen Hintern!“ ermahnt in der Parabel des „Weſt;öſtlichen 
Divans“ der Keſſel den ſelbſtgefälligen Topf. 


An Frau Krafft in Cöln — Luiſe Krafft (geſt. 1864) hatte 
nach dem Tode ihres Mannes, des Cölner Konſiſtorialrates 
J. G. Krafft, eine 1830 erſchienene Sammlung von Predigten 
desſelben an Goethe geſchickt, um ihn für den Kirchenglauben 
zu gewinnen. 


Wollt', ich lebte noch hundert Jahr — Auguſt v. Kotzebue 
(4761-1819), der unverſöhnlichſte Gegner Goethes aus 
perſönlich-ſittlichen wie aus äſthetiſch-künſtleriſchen Gründen, 
ihm feind nicht nur aus gekränkter Eitelkeit und zurückgewieſener 
Großmannsſucht, ſondern auch als Vertreter des platteſten 
Naturalismus mitadem inſtinktiven Widerwillen des Alltags 
gegen allen klaſſiſch-romantiſchen Hochflug, gab ſeit 1803 zu: 
erſt allein, dann vereinigt mit dem livländiſchen Publiziſten 
Garlieb Merkel (1769 — 1850; ſiehe: Wir reiten in die 
Kreuz und Quer, S. 8), den „Freimüthigen“ in Berlin 
heraus, ein Blatt voll der frechſten Angriffe auf Goethe; 
beide, Kotzebue und Merkel, waren Mitarbeiter an der von 
Karl Spazier (1761— 1805) 1801 in Leipzig begründeten 
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„Zeitung für die elegante Welt“, die im übrigen viel maß— 
voller gegen Goethe auftritt als der gehäſſige „Freimüthige“. 


184. Kotzebue und Böttiger — Mit Kotzebue teilt ſich der gelehrte 
Direktor des Weimarer Gymnaſiums Karl Auguſt Böttiger 
(4760-1835), der vielgeſchäftige, indiskrete, unzuverläſſige 
„Magiſter Übique“, in den „Ruhm“, der am gründlichſten 
von Goethe mißachtete aller ſeiner Zeitgenoſſen geweſen zu 
fein. Die Drucke leſen in Vers 5: Indem fie ſagen ... 


182. Kotzebue — ein Meiner (Vers 9): ein Urteilender. 


Demſelben — Kotzebue hatte in ſeinen „Erinnerungen von 
einer Reiſe aus Liefland nach Rom und Neapel“, Berlin 
1805, den Katholizismus angegriffen; zur Strafe ſendet 
ihm St. Peter den böſen Geiſt, der ihn die liberal:nationalen 
Beſtrebungen der ſtudierenden Jugend mit frivolem Hohne 
verfolgen läßt und ſomit Urſache wird, daß die Burſchen— 
ſchaft bei ihrer Wartburgfeier (18. Oktober 1817) auch 
Kotzebues „Geſchichte des deutſchen Reichs“ den Flammen 
übergibt: eine etwas gar gezwungene Geſchichtskonſtruktion. 


183. Morgenblatt 240.1818 — Adolph Müllner (1774 — 1829), 
der Dramatiker, zeitweilig ein ſcharfer Kritiker (ſiehe 
den folgenden Spruch), hatte in Nr. 240 des „Morgen— 
blattes“ vom 7. Oktober 1818 eine Leipziger Aufführung 
des „Hamlet“ beſprochen, in der Pius Alexander Wolff 
die Titelrolle geſpielt: „Was über dieſe Rolle geſchrieben 
worden iſt, macht eine kleine Bibliothek aus. Hätte ich 
dieſe Bibliothek am Abend nach Herrn Wolffs Darſtellung 
in meinem Zimmer gehabt, ich wäre in Verſuchung geraten, 
ſie Stück für Stück zum Fenſter hinauszuwerfen, ſelbſt 
Wilhelm Meiſter nicht ausgenommen.“ In ſeinem „König 
Yngurd“ (1817) freilich läßt dieſer ſachverſtändige Pſycholog 
ſeinen Helden, um ihn aus einem Konflikt zu befreien, ohne 
weiteres ein Bündnis mit dem Teufel ſchließen (Akt 3, 
Szene 6). 


Dir, alter Jaſon, noch jo ſpät — Gegen Puſtkuchen? 
Angeregt vielleicht durch ein Sonett, mit dem Goethes 
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Freund, der Medizinalrat Nikolaus Meyer in Minden 
(1775—1855), zum Geburtstag am 28. Auguſt 1827 
einen Ring mit geſchnittenem Onyx, Jaſon und Medea dar— 
ſtellend, überſandt hatte. Schon in dieſem Sonett die Ver— 
wechſlung mit Kadmus: „Auch mußteſt du des Drachen 
Zähne ſtreu'n“. 

Der freudige Werther, Stella dann — Ein würdiger 
Verein von Vertretern rationaliſtiſcher Aufklärung und 
orthodoxer Beſchränktheit: Friedrich Nicolai, der 1775 die 
„Freuden des jungen Werthers“ herausgegeben, ſodann der 
Verfaſſer eines Stückes „Stella. Sechſter Akt“, — Fernando 
wird in „Kriminal-Verhören“ zu lebenslänglicher Zucht— 
hausſtrafe verurteilt —, ferner der meiningiſche Pfarrer 
Pfranger, von dem eine Fortſetzung zu Leſſings „Nathan“ 
ſtammt: „Der Mönch vom Libanon“, endlich: Puſtkuchen! 
Gemünder Silber: die Silberwaren von Schwäbiſch-Gmünd 
waren verrufen wegen ihres geringen Feingehaltes. 


Den Reim-Kollegen — Die „modernen Poeten“ haben 
(nach dem Vorbilde Byrons) die Melancholie, das dem 
Dichtergenie zuſagende Element (ſiehe S. 27), zur Selbſt— 
peinigung (Heautontimorumenie) geſteigert; Goethe aber 
fürchtet (wie der folgende Spruch lehrt) 
hinter dieſen Launen, 

Dieſem ausſtaffierten Schmerz, 

Dieſen trüben Augenbraunen 

Leerheit oder ſchlechtes Herz. 
So im Gedicht „Rechenſchaft““. Ahnlich auch in den „Sprüchen 
in Proſa“ (S. 36). 
Da loben ſie den Fauſt — Gegen „die Herren Schlegel 
und e die (Goethe an Reinhard, 22. Juni 1808) 
den „Fauſt“, d. h. die Jugendepoche des Dichters, „übers 
mäßig ins Licht hoben“, um anderes um ſo entſchiedener „in 
den Schatten zurückdrängen“ zu können: die Werke der 
klaſſiſchen Vollendung. 


Seid ihr verrückt? was fällt euch ein — Gegen die 
Beſchränktheit, den alten Fauſt in den Bruchſtücken nicht 
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wiedererkennen zu wollen, die Goethe vom zweiten Teil 
in Bd. 4 (Akt 3) und 12 (Akt 1, bis auf das letzte Drittel) 
der Ausgabe letzter Hand veröffentlicht hatte. 


185. „Deine Werke zu höchſter Belehrung — Vermutlich auf 
Karl Chriſtian Ludwig Schöne, Arzt in Stralſund, zu beziehen, 
der am 22. Juli 1821 an Goethe das Manuffript einer 
Fortſetzung zum „Fauſt“ geſchickt hatte. 


Was reimt der Junge, der Franzos — Goethe am 14. Juli 
1824 an ſeine Schwiegertochter Ottilie: „Sie wollten mir 
.. einen Poeten de la Vigne aufdringen und deſſen 
Gedicht: L’Ecole des vieillards; ich improviſierte dagegen 
Folgendes: Was reimt der Junge, der Franzos ... und 
ſo hoffe ich denn auch jenes Gedicht los zu ſeyn, da ich 
die Materie beſſer zu verſtehen glaube als der Gelbſchnabel 
von Verfaſſer.“ 


186. Daß ich bezahle — Schon am 21. Juni 1814 entſtanden, 
aus unbekannter Veranlaſſung, aber zwanglos und durchaus 
nach Goethes Weiſe über den unmittelbaren Fall hinaus 
zu allgemeiner Regel ausdehnbar, die auch für den dichteriſchen 
Erwerb gilt: der Autor, der ſeine Werke mit Zeit und 
Mühe bezahlen muß, will nicht noch obendrein durch Verzicht 
auf Honorar an ihnen verlieren. 


„Wie haft du's denn fo weit gebracht — über das Denken 
denken: über die natürlichen Funktionen des Geiſtes in 
unfruchtbarer Weiſe ſpintiſieren, ſtatt ſie naiv und reſolut 
zu benutzen. 


187. „Ich hielt mich ſtets von Meiſtern entfernt — Siehe die 
Erläuterung zu: Das junge Volk, es bildet ſich ein (S. 23). 


„Von wem auf Lebens- und Wiſſens-Bahnen — Ahnlich: 
Dieſe Worte ſind nicht alle in Sachſen (S. 40). Das Bild 
(Goethe bedient ſich ſeiner zu gleichem Zwecke im Geſpräch 
mit Eckermann, 16. Dezember 1828) iſt antik; Herder 
(„Ideen zur Philoſophie der Geſchichte der Menſchheit“, 
13. Buch, Kap. VII): „Die griechiſchen Trauerſpieldichter ... 
aßen, wie Aeſchylus ſagt, vom Tiſch Homers.“ 
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Annonce — Verſpottet anläßlich eines beſtimmten Falles 
allzu hochgeſchraubte Forderungen. 


Was ſoll der Stolz — E quovis ligno fit Mercurius; 
aber freilich: gehandelt muß werden, nicht von oben herab 
geſchwätzt. 

tiemand wird ſich ſelber kennen — Endlich (Vers 4): 
ein Ende habend, überſehbar. Ahnlich: Und was die Menſchen 
meinen (S. 80). 


Ihrer ſechzig hat die Stunde — Eingeſchrieben in das 
Stammbuch des älteſten Enkels, Walter, als Entgegnung 
auf die darüber ſtehende, aus Jean Paul entnommene 
Proſabetrachtung, die eine empfindſame Weimarer Dame, 
Emilie v. Spiegel, eingetragen hatte. 


Wenn mit jugendlichen Scharen — Am 12. Juni 1827 
in ein dem Grafen Kaſpar v. Sternberg gewidmetes Exemplar 
von „Kunſt und Altertum“ VI, 4 eingetragen. 


So wie der Papſt auf ſeinem Thron — War als Beilage 
zum Briefe an Staatsrat Schultz vom 27. Auguſt 1820 
gedacht und geht gegen den Mathematiker und Phyſiker 
Ernſt Gottfried Fiſcher (1754—1831) und fein „Lehrbuch 
der mechaniſchen Naturlehre“ als ein mit Goethes Farben: 
lehre unverträgliches Werk. Ahnlich: Warum man fo manches 
leidet (S. 82). 


Mit dieſem Spruch beginnt eine Reihe von Kenien, die gegen 
Newtons und ſeiner Schulverwandten Lehre vom Licht und 
den Farben gerichtet ſind. über die „Finſternis im Licht“ 
ſiehe die Erläuterung zu: Das wirſt du ſie nicht überreden 
(S. 146). 
Die beiden lieben ſich gar fein — Wiederholt mit geringer 
Abweichung einen bereits gedruckten Spruch (S. 145). 
„Iſt erſt eine dunkle Kammer gemacht — In den früheren 
Drucken fehlen die Anführungszeichen; doch iſt es der „Lehrer“, 


der Newtonianer, der redet. Ahnlich: Freunde, flieht die 
dunkle Kammer (S. 145). 
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Der Philoſoph, dem ich zumeiſt vertraue — Benedikt Spinoza. 


Das Opfer, das die Liebe bringt — In einem Gedicht 
vom 8. Juni 1814 an Karoline Ulrich, Chriſtianens Geſell— 
ſchafterin und ſpäter die Gattin F. W. Riemers, heißt es: 

O! wie's in meinem Buſen ringt! 
Mir iſt das ſchwerſte Los gefallen: 
Denn Opfer, wie ſie Liebe bringt, 
Das ſind die ſchmerzlichſten von allen. 


Geburt und Tod betrachtet’ ich — Ahnlich: Macht's ein: 
ander nur nicht zu ſauer (S. 32); ſieht man ab vom Leben, 
dem Lebensgange, ſo ſind Bettler und König gleich: in 
Geburt und Tod. 


Der Zeitungsleſer ſei geſegnet — Dieſen Reim ſprach Goethe 
in den „ſchrecklichſten Momenten“ der Plünderung Weimars 
durch die Franzoſen am 14. 15. Oktober 1806 (Weimarer 
Ausgabe Bd. 36, S. 394). 


Ehre, die uns hoch erhebt — Begleitverſe zu einem Exemplar 
der Medaille, die das großherzogliche Paar zum 7. November 
1825 hatte ſchlagen laſſen als zur fünfzigſten Wiederkehr 
des Tages, an dem Goethe in Weimar eingetroffen war. 


Das mußt du als ein Knabe leiden — Luther im Send— 

ſchreiben „An die Ratsherrn aller Städte deutſchen Landes, 
daß ſie chriſtliche Schulen aufrichten und halten ſollen“ 
(1524): „und laßt uns das geſagt fein, daß wir das 
Evangelium nicht wohl werden erhalten ohne die Sprachen. 
Die Sprachen ſind die Scheiden, darin dies Meſſer des 
Geiſtes ſteckt“ (Ellinger). 


„Wollt ihr wiſſen, woher ich's hab' — Aus früh-, vielleicht 
gar aus vorweimariſcher Zeit; ein Beſcheid, den „Ein Reicher, 
dem gemeinen Weſen zur Nachricht“ gibt. 

Ich ehre mir die Würde der Frauen — Würde kann nur 
der Würdige erteilen (ähnlich: Willſt du dich deines Wertes 
freuen, S. 20); die Anerkennung, die das weibliche Geſchlecht 
von dem männlichen fordert, hat nur dann Wert, wenn 
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die Frauen ihrerſeits die Würde des Mannes nicht herab: 


ſetzen. Sich alleine betten: für ſich haufen, ſich hochmütig. 


abſchließen. 
Da wächſt der Wein, wo's Faß iſt — Im Volkston. 
Gut verloren, etwas verloren — Ebenſo. 


Woher ſind wir geboren? An Frau von Stein, 28. Juni 
1786: „Liebe mich, denn es ſteht geſchrieben: „Woher ſind 
wir geboren““ uſw., geſchrieben in des Johann Valentin 
Andrei (1586 — 1654) „Chymiſcher Hochzeit Chriſtiani 
Roſenereutz. Anno 1459.“ 
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